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Valeria hatte sich schon äußerst früh am Morgen in die Stadt begeben. Und zu ihrem größtem Erstaunen erfuhr sie nun das unvorstellbare Ausmaß der großangelegten Razzia, die der Kaiser am Abend des Vortages gegen irgendwelche Geheimbündler befohlen hatte. Bis weit in die Dunkelheit hinein hatte die Aktion wohl letztendlich noch bei Fackelschein angedauert. Das war also der Grund für sein verspätetes Kommen und frühes Gehen und das Gezanke mit Macro gewesen.


Dennoch hatte er sich die Zeit genommen und war persönlich erschienen. Er hatte sich sogar mit allen unterhalten. Es war großartig gewesen. Sie war nicht nur in den Palast eingeladen, sondern sogar ganz offiziell durch das große Portal geschritten und hatte im kleinen Kreis an seiner Tafel gesessen. Und der Kaiser hatte nicht nur immer wieder mit ihr gesprochen, sondern tatäschlich schon vorher ihren Namen gewußt. In ihrem ganzen Leben vergäße sie niemals diesen Abend.


Aber über alledem lag der wunderbare Überhang, daß heute abend Livius – er hatte fest versprochen, sich freizumachen – zu ihr kam. Er hatte sich ganz eindeutig über die spontane Einladung zu dem angeblich längst geplanten Jugendfest bei ihr zu Hause gefreut, mit der sie sich in der vergangenen Nacht im Palast oben auf der Freitreppe bei den Sänften verabschiedet hatten. Mit einem merkwürdigen Funkeln in den Augen hatte ihr nach kurzem Nachdenken zugesagt, daß er ausschließlich ihretwegen sofort alle anderen Termine absagen wolle.


Von ihrer Seite her war das natürlich geschwindelt gewesen, aber sie hatte ja den ganzen Tag dazu Zeit, um Floronia, Turia, Publius, Lavinia, Kaeso und noch ein paar weitere Freunde zusammenzutrommeln. Da konnte sie ohne weiteres die schon seit längerem vage gehegte Absicht schnell in einen für den heutigen Tag fast fest vereinbarten Termin umdeuten.


Die Vorfreude auf das abendliche Wiedersehen mit ihrem Tischnachbarn vom Vorabend hatte sie schon früh geweckt und auch gleich auf den Weg gebracht. Kaum hatte sie in ihrer – diesmal eigenen – Sänfte das Haus verlassen, da wehten ihr bereits die neuesten sich regelrecht überschlagenden Nachrichten entgegen, die Rom regelrecht summen ließen.


Was mochte das nur bedeuten, daß hunderte von Menschen verhaftet worden waren? Genau zur selben Zeit, als sie an der üppigen Tafel geschwelgt und sich später so köstlich amüsiert hatten, waren die Soldaten der Stadtkohorten tätig gewesen. Niemand aber wußte bis jetzt, was genau das Wesen oder was die Verbrechen dieses merkwürdigen Geheimbundes gewesen seien – außer daß die öffentliche Ordnung gefährdet und schon ein ganz erheblicher Schaden angerichtet worden sei.


Mißmutig rümpfte sie die Nase, denn sie erinnerte sich plötzlich an das Gespräch des Kaisers über diesen Kult um den merkwürdigen Untoten. Es war zu ärgerlich, daß sie zu dem Zeitpunkt Livius lediglich als absolut unerträgliche Nervensäge empfunden und gar nicht richtig gewürdigt hatte. Das war es also gewesen, weshalb der notorische Schulmeister so entsetzlich genau über seine Reise erzählen sollte.


Caius Caesar hatte wissen wollen, was es mit den geheimnisvollen Ursprüngen dieser verrückten Spinner auf sich hatte. An die hatte sich Livius erinnert und der Kaiser hatte geahnt, daß der so etwas kannte. Es wurde ihr erst jetzt bewußt, daß sie sich wohl besser kennen mußten, Livius und der Divus.


Nun ja, nunmehr konnte sie Livius heute abend fragen, wenn er zu ihrem kleinen Festmahl kam. Er würde sich wahrscheinlich freuen, jetzt plötzlich an ihr eine so interessierte Zuhörerin zu finden. Bis weit in den Vorabend hatte sie ihn doch lediglich damit aufgezogen, was er nicht alles wisse, um sie aus ihrer phänomenalen Dummheit zu erlösen.


Aber irgendwie hatte sie später am Abend dieses Spiel nicht mehr gereizt, oder war es etwas anderes? Plötzlich war sie zu ihm sogar äußerst neckisch und charmant gewesen – und da konnte sie wirklich ausgesprochen liebreizend sein.


Es war wirklich gut, daß sie ihr Verhältnis zu ihm überdacht hatte. Sicher, sie würde ihm auf Dauer abgewöhnen müssen, den Leuten mit seiner Bildung und vor allem mit seinem stets richtigen und über jeden Zweifel erhabenen Wissen auf den Geist zu gehen. Gestern war er so ganz anders gewesen, als endlich Macro gegangen war – oder besser, wie Livius dann hinterher noch munter scherzte, sich endlich getrollt hatte. Jedoch das ließe sich wohl problemlos arrangieren.


Am heutigen Abend würde sich sehr vieles für sie bezüglich ihres Umgangs mit Livius klären. Gelassen stützte sie sich in ihrer Sänfte auf den Ellenbogen und hörte im Vorbeigehen den Gesprächsfetzen der Passanten zu. Zwischendurch dachte sie auch über die Dinge nach, die sie eben von ihrer Freundin gehört hatte, und vor allem darüber, was sie heute abend zu Hause vorhatte. Sie mußte wohl noch ein paar mehr Freunde einladen, sonst sah es allzu deutlich danach aus, als ob sie sich ausgerechnet Livius an den Hals werfen wollte.


Am besten waren es so viele, daß sie auch ein paar Spiele im Garten machen konnten. Das war immer spaßiger. Dabei kam Valeria sehr gelegen, daß ihre vertraute Sklavin immer einige lustige Ideen in bezug auf solche Lustbarkeiten hatte.


Rüde wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, als sich zwei alte Leute an ihre Sänfte drängten. Die verhärmte Frau mit ziemlich zahnlückigem Gebiß faßte gar mit ihrer runzligen, knotigen Hand an das Seitenbrett, um sie anzuhalten.


Unwillig schauderte Valeria bei dem Anblick. Gerade als sie angewidert vor der – auch noch nach Fisch riechenden – Erscheinung zurückwich, begann die alte Frau zu flehen. Mit verzweifeltem Gesicht, auf dem die Tränen zwei halbwegs saubere Straßen in die tiefen Falten gewaschen hatten, gab sie sich als die Fischhändlerin zu erkennen, die das Haus des ehrwürdigen Clarissimus Marcus Valerius beliefern dürfe.


„Ihr seid doch die Tochter im Hause. Ich sah euch dort schon einige Male aus der Ferne, wenn ich die vom Koch bestellte Ware brachte. – Bitte seid gnädig!“ bettelte sie inständig.


„Was habe ich mit euch zu schaffen? Weiter!“ zornig rief Valeria ihren Trägern den Befehl zu und strampelte wegen der unpassenden Störung ihrer Gedanken vor Wut mit den Füßen. Es fehlte nicht viel und sie hätte nach der alten Frau getreten.


„Habt Erbarmen! Wir flehen euch an“, weinte die Alte, „als ich euch erkannte, keimte eine kleine Hoffnung auf Mitleid. Ihr seid die einzige, an die wir uns jetzt wenden können. Unser Sohn ist verhaftet! Er ist unser einziger. Die beiden anderen sind schon lange tot. Wir wissen nicht mehr ein noch aus.“


„Was habe ich damit zu tun? Scher dich fort!“ Die Stimme der jungen Dame klirrte vor Zorn, in eine ihr fremde und dazu gar unangenehme Angelegenheit verwickelt zu werden.


Bei der unerwartet harten Reaktion schluchzte die Frau verzweifelt auf. Fast hätte sie sich in den Straßenstaub geworfen, so augenscheinlich war sie in Nöten, die sie nicht bewältigen konnte. Unwillig darüber, in eine solch unliebsame Geschichte gezogen zu werden, trieb Valeria ihre Träger noch einmal an. Doch die auf Knien um Gnade bettelnde Alte löste einfach nicht die Hand vom Seitenbrett ihrer Sänfte.


„Er ist unschuldig! Er ist doch so gut! Er hat doch noch nie etwas angestellt.“ Tränen flossen erneut über die faltigen Wangen der früh gealterten Frau. Und ihr Mann dahinter nickte dazu mit hündischer Unterwürfigkeit. Es fehlte offenbar nicht viel und auch er fing noch an, auf der Straße zu heulen.


Die Tochter aus bestem Hause blieb hart. „Ich kann und will da nichts machen. Ihr wißt, daß alles nach der Gerechtigkeit geht. Wenn er egal wo unschuldig sein sollte, wird es sich spätestens bei seinem Prozeß herausstellen“, beendete sie den ungelegenen Wortwechsel mit schneidender Stimme. Damit trieb sie wieder ihre Sänftenträger an: „Weiter! Hört ihr denn nicht? Soll ich etwa den Capo rufen? Voran!“


Die Träger zerrten die Sänfte nach vorn. Der eine versuchte einen guten Tritt nach der alten Frau, die sich hier gegen deren Willen an seine zutiefst ungnädige Herrin klammerte. Doch der alte Mann warf sich selbstverachtend dazwischen und nahm auch gleich noch den nächsten Tritt auf sich.


Die Fischhändlerin ließ nicht locker. Krampfhaft hielt die Hand das Seitenbrett, obwohl Valeria schon zweimal mit aller Heftigkeit den Fächer daraufgeschlagen hatte. Porcias Fächer war wohl stabiler als ihr voriger, den sie am Vorabend auf Livius' Handgelenk zerbrochen hatte.


„Es sind doch so schrecklich viele! Wie sollen sie da die Unschuldigen herausfinden. Da kann es doch überhaupt nicht gerecht zugehen?“, schluchzte nun die alte Frau verzweifelt.


In diesem Augenblick dämmerte der jungen Dame, daß er zu den Geheimbündlern gehören müßte, von denen sie seit dem Vorabend wußte. Ihre unbefriedigte Neugier erwachte.


„Halt!“ Mit ihrer herrischen Handbewegung stand die Sänfte. Die Träger waren froh, sich nicht weiter mit den alten Leuten herumzanken zu müssen, ob es nun weitergehen sollte, oder nicht. Sie setzten die Sänfte ab. Die Zofe stand bei der Szene ratlos den Kopf schüttelnd daneben. Valeria sah die beiden Alten halbwegs finster an. Mit harter Stimme fragte sie unvermittelt ganz direkt: „Gehört euer Sohn etwa auch zu dem bösen Bund, von dem seit gestern abend halb Rom redet?“


„Nein, da muß er in etwas hineingeraten sein. Wahrscheinlich hatte er nur die falschen Freunde. Die haben ihn da sicher hineingezogen – wenn er überhaupt wirklich etwas damit zu tun hat. Er ist so ein guter Sohn“, verzweifelt versuchte sich die einfache alte Frau an einer gangbaren Formulierung.


Wenn die Neugier der Patriziertochter nicht über die Maßen geweckt gewesen wäre, hätte sie unweigerlich das Gespräch an dieser Stelle beendet. Mit der abgestellten Sänfte hatten die Träger jetzt die Hände frei, um das ungehinderte Fortkommen notfalls mit den Fäusten durchzusetzen. Anders wäre es zu einem Ruf nach der Stadtkohorte gekommen, um die aufdringliche Belästigung auf der Stelle zu beenden.


So aber erfuhr Valeria bei ihrem Verhör, daß der gerade erst erwachsene Sohn Marcellus seit einiger Zeit so verändert sei. Sicher verrichte er die Arbeit im Hause und im Geschäft so wie früher, fast besser – aber oft sei er auch verträumt und sie wüßten gar nicht, wo er die übrige Zeit verbrächte.


Er habe gute Freunde gefunden, bei denen er so viel lernen könne, sei er ihnen ausgewichen. Denn diese Freunde habe er ihnen nie genannt. Wenn sie es jetzt sähen, waren es wohl die, wo der schlechte Einfluß hergekommen sei. „Wenn er tatsächlich etwas angestellt haben sollte, können es nur wirkliche Kleinlichkeiten gewesen sein. Die würden wir gerne alle für ihn bezahlen – und er ist auch nur verführt worden. So etwas muß man aber bei Gericht doch auch bewerten.“


„Was hat er nun alles angestellt?“ Valeria wollte es allerdings äußerst genau wissen, um sich auf nichts einzulassen.


„Er kann doch eigentlich überhaupt nichts angestellt haben. Tagsüber arbeitete er ganz wie immer im Geschäft. Erst wenn es dazu zu dunkel wurde, traf er sich mit seinen Freunden. Dann konnte er im Laden ohnehin nichts mehr tun.“


„Bei Mondschein kann man eine ganze Menge dummer Dinge anstellen. Da habe ich letzthin aus berufenem Mund mehr als genügend Untaten gehört“, erinnerte sich Valeria mit Richterstimme an einige üble Dreistigkeiten, die Macro in dieser Richtung erzählt hatte, als der Kaiser gegangen war.


„Aber doch nicht unser Marcellus. Eigentlich ist er nur unser kleiner Sohn, aber der große Marcus starb vor ein paar Jahren an einem Unfall – und jetzt ist er unser einziger. Er ist immer ein guter und lieber Junge gewesen. Nur eben in letzter Zeit ist er so merkwürdig und verschlossen geworden.“


„Aber was hat er euch geantwortet, wenn ihr ihn nach seinem geheimnisvollen abendlichen Umgang – bei Mondenschein – gefragt habt? Ihr seid doch wohl die Eltern – und da muß er als guter Sohn doch wohl ehrliche Auskunft geben!“ Valeria fragte streng, denn sie erinnerte sich ziemlich genau daran, daß dieser Bund sich in den Nächten bandenmäßig wie Barbaren aufgeführt hatte und ganz und gar nicht harmlos war. Die an allen möglichen Stellen ausgehobenen Pflastersteine und ärgerlichen Kritzeleien in den dunklen Straßen waren noch die blanden Belanglosigkeiten dieser vielen Ärgernisse.


„Oh, da hat er leider immer so ausweichend geantwortet. Aber er ist wirklich immer ein lieber Junge gewesen“, meinte die Fischhändlerin zitternd, „und ich kann euch wirklich aufrichtig versichern, daß er in seinem ganzen Leben noch nie etwas wirklich Böses angestellt hat. Selbst die Kleinlichkeiten seiner Flegeljahre waren nur völlig harmlose Neckereien. Er hat auf unsere Fragen immer betont, daß er uns liebe und verehre – und uns ganz gewiß keinen Kummer bereiten werde.“


„Aber das ist doch keine Antwort“, meinte Valeria verblüfft und schüttelte den Kopf. „Habt ihr euch etwa mit so dummen Ausreden zufrieden gegeben? Bei einem wirklich guten Sohn sollten die Auskünfte wohl etwas verständlicher sein.“


„Nun ja, er sagte auch immer, daß man sich um Notleidende kümmern müsse. Es gebe überall viel zu viele davon“, gestand die Mutter schließlich mit weinerlicher Miene, „er tue deshalb so viel gottwohlgefällige Werke, wie er könne – und daher sei er auch immer unterwegs, um die Trauernden zu trösten, die Ratsuchenden zu leiten und für die Armen zu sprechen.“


„So ein Quatsch! Wie soll so etwas Verrücktes aussehen? Will er die Welt verändern? Das kann es nicht gewesen sein“, die junge Dame wußte, was sie wissen wollte. Ihr lief die Zeit weg und sie wurde bei solch einem diffusen Geschwafel der alten Frau ohne Sinn und Verstand bereits ärgerlich.


„Ein bißchen sonderbar ist er schon geworden“, gestand die Fischhändlerin ein, „wir haben all die Jahre hart gearbeitet. Jedoch als wir nach dieser Zeit die gut fünfhundert Denare gespart hatten, um endlich einen halbwegs brauchbaren Sklaven zu kaufen, war er dagegen. Er hat gesagt, daß er eben etwas mehr arbeiten wolle. Aber es sei dem Wesen nach nicht recht, daß ein Menschen einem anderen Menschen gehören solle...“


„...was soll denn so ein Blödsinn. Das war doch schon immer so“, unterbrach Valeria sie. Dabei sah sie Übereinstimmung fordernd zu ihrer vertrauten Zofe, die ungeniert zuhörte und nur zustimmend mit den Schultern zuckte. Nun ja, sie selbst als Sklavin hatte mit ihrer Herrin auch ziemlich Glück gehabt.


Die Fischhändlerin sah den Blick und stimmte sofort ein: „Da habt ihr natürlich ganz klar recht. Aber Marcellus sagte nur, daß er gut ohne einen Sklaven im Haus auskäme. Schließlich werde er doch einmal unser Geschäft übernehmen und daher sollten wir auch seine Meinung bei so einem Kauf berücksichtigen. Das gab uns natürlich zu denken. Aber er hat dann tatsächlich noch mehr gearbeitet als früher. Eigentlich brauchen wir jetzt in der Tat gar keinen Sklaven mehr.“


„Das sind aber merkwürdige Ansichten. Kommt das auch aus den Lehren dieses geheimen Bundes, wo da seine Freunde und er in den Nächten hingingen?“ Valeria versuchte, das Gehörte zu ordnen und Sinn in die Antworten zu bringen.


„Aber nein, er ist unschuldig! Es ist doch nur vorübergehend, eine Alterserscheinung, wie sie gerade in Mode gekommen ist. Davon werdet ihr doch auch schon gehört haben. Das legt sich ganz von alleine wieder, wenn er erst etwas älter wird. Unser Marcellus war doch immer so ein guter Junge.“ Die Alte weinte wieder einmal ein paar Tränen.


„Und sonst hat er euch nichts erzählt?“ Die ständigen Wiederholung wurden Valeria nun doch langsam langweilig.


Die Eltern zogen wehmütige Gesichter. „Gestern in der Nacht ist er nicht zurückgekehrt. Zuerst haben wir uns wenig Sorgen gemacht, denn er kam immer wieder erst lange nach Einbruch der Dunkelheit nach Hause. Am Morgen war er nicht da und haben wir auf der Straße vom kaiserlichen Befehl gehört. Bei dem Gerücht sind wir natürlich in höchste Unruhe gefallen. Vielleicht ist er unter den Verhafteten.“


„Da müßt ihr zur Zensur gehen. Dort liegen Listen mit den Proskriptionen1 und auch mit den Namen der Verhafteten aus. Da kann ich gar nichts machen“, Valeria merkte, daß sie von den unbedarften Leuten kaum etwas neues hören würde. So zuckte sie mit den Schultern und wollte ihren Sänftenträgern gerade befehlen weiterzugehen. Sie müßte am Abend Livius fragen, ob die Geschichten überhaupt zusammenpaßten.


Die alte Frau verzog klagsam ihr Gesicht. Immer noch hatte sie die Hand am Seitenbrett der Sänfte. „Wir kommen gerade von der Zensur. Niemand gibt Auskunft. Dabei wird der Sitz des Zensors von allen Seiten belagert. Inzwischen sind schon mehrere Einheiten aus der Umgebung aufgezogen. Sie sollen die hiesigen Stadtkohorten verstärken. Die Zensur ist völlig abgeschirmt. Es ist sogar gefährlich für uns, denn sonst sieht es so aus, als ob sogar wir selbst dazugehören.“


„Und was soll ich jetzt tun?“ fragte Valeria fast schneidend. Sie überlegte und wurde dann wirklich ziemlich ärgerlich, daß sie sich in so etwas hatte hineinziehen lassen.


„Ihr seid doch die Tochter eines Clarissimus2. Ihr könnt doch mit eurem Rang den Ring der Stadtkohorte durchdringen. Wenn ihr in die Zensur geht, bekommt ihr doch ganz bestimmt Auskunft. Der Optio dort weiß doch ganz genau, daß er euch nicht abweisen darf“, klammerte sich die Alte weinend an ihre letzte Hoffnung, „er ist jetzt unser einziger Sohn und immer ein guter Junge und treuer Nachkomme gewesen.“


Valeria ließ sich nun den vollen Namen des verschwundenen Sohnes geben, eigentlich nur, um die beiden endlich einigermaßen unauffällig loszuwerden. Dann sagte sie zu, daß sie sich erkundigen werde. Allerdings könne sie es nicht selbst tun. „Wie sähe das denn aus? Aber ich werde mich mit eurer Wachstafel an meinen Vater wenden. Was der tun kann, weiß ich nicht. Anderes kann ich euch jetzt nicht versprechen.“


Der Dank mit Tränen der einfachen alten Leute machte sie ein wenig verlegen, denn viel hatte sie denen nun wirklich nicht in Aussicht gestellt. Trotzdem gab ihr der hoffnungsvolle Schimmer auf den verweinten Gesichtern dieser bangenden Eltern einen Stich ins Herz, als sie ihren Weg fortsetzte.


Binnen kurzem hatte sie diese Angelegenheit aber dann doch schon beinahe vergessen, denn viel wichtiger war es doch, genügend Freunde zusammenzubringen, um nicht etwa gleich am ersten Abend mit Livius fast allein zu sitzen. Was sollte der denn sonst von ihr denken? Diese spontane Einladung aus dem Augenblick heraus an den jungen Mann war wohl doch eine gewagtere Angelegenheit gewesen, als es noch am Vorabend oben auf der Treppe des Palastes schien, überlegte sie.


Damit trieb sie die Träger an, auf daß diese die verlorene Zeit einholten, die sie das Gespräch mit den alten Leuten gekostet hatten. Die fielen denn auch in leichten Laufschritt.


Schließlich mußte sie alle ihre Freundinnen selbstverständlich persönlich einladen. So kurzfristig ging es einfach nicht an, daß sie bloß den Haussklaven von jetzt auf gleich mit einer Wachstafel hinschickte. Damit hätte sie – leider auch von jetzt auf gleich – zu leicht einige Absagen riskiert. Außerdem mußte sie dringend versuchen, daß die eine oder andere Freundin schnell einen Vetter oder Bruder im passenden Alter beisteuerte. Was sollte Livius sonst von ihr denken?


Es wurde ein Vormittag so ganz nach ihrem Geschmack. Jetzt fühlte sie sich richtig im Element ihrer jungen hausfraulichen Pflichten und Rechte. Ein Besuch nach dem anderen, und allen konnte sie geheimnisvolle Andeutungen vom Abend zuvor machen, obwohl sie sich bewußt sehr beeilte.


Die Sänftenträger kamen fast nicht mehr zur Ruhe, als sie die junge Dame durch das Menschengewühl Roms von Freundin zu Freundin schleppten. Und dann hatte sie wirklich erfolgreich alle erreicht, mit denen sie glaubte, so Hals über Kopf ein richtig fröhliches Jugendfest zu veranstalten.


Livius sollte erleben, daß sie sich auf derartige Lustbarkeiten verstand, wie ihr diese Einladung spontan beim Abschied in den Kopf kam – und nicht wie ihm gegenüber großspurig behauptet, schon seit längerem in die Wege geleitet war.


Endlich konnte sie sich wieder nach Hause wenden, um die übrigen Vorbereitungen zu veranlassen. Niemand sollte das Gefühl haben, daß sie ihr Jugendgastmahl nur aus dem Stegreif improvisiert hatte. Sonst konnte die eine oder andere scharfäugige Freundin die Angelegenheit allzu leicht durchschauen, denn der ausgerechnet – früher so ungeliebte – von ihr eingeladene Livius wurde sicher wahrgenommen. Immerhin hatte sie früher genug und vernehmlich über ihn gespottet.


Gerade er wurde sogar um so wahrscheinlicher bemerkt, als ihre übrigen Gäste ohnehin erfahren mußten, daß sie sich bereits am Vorabend mit Livius auf einem kleinen Gastmahl im Kaiserpalast getroffen hatte. Es durfte unter keinen Umständen so aussehen, als habe sie jetzt plötzlich Feuer gefangen und wolle ihn daraufhin sofort unter Beschlag halten.


Nach einem dergestalt arbeitsreichen Vormittag kam sie nach Hause zurück. Gerade lief sie am Arbeitszimmer ihres Vaters vorbei, als der sie im Vorübereilen bemerkte und zurückrief. Sie war heute schon ungewöhnlich früh aufgebrochen.


„Nun, erzähl mal, wie ist der gestrige Abend gewesen?“ Schließlich interessierte den Senator mit Recht, wie der erste Auftritt seiner Tochter im Kaiserpalast von Statten gegangen war. „Du bist erst tief in der Nacht nach Hause zurückgekehrt. Ich hoffe also, daß es wenigstens Spaß gemacht hat.“ Ihr Vater schaute ihr erwartungsvoll mit in Falten gelegter Stirn entgegen, als sie mit frischem Schwung das Zimmer betrat.


„Es war wirklich ganz wundervoll!“ Valeria bekam glänzende Augen, als es nur so aus ihr heraussprudelte: „Der Kaiser war wirklich selbst dabei, und er wußte sogar schon vorher, wer ich war und hat mich mit Namen begrüßt, obwohl ich ihn noch nie so nah gesehen habe. Stell dir vor, Seneca hat neben Julia gelegen – und der Kaiser weiß es! Es war richtig lustig. Nur Macro hat fürchterlich herumgezankt. Ennia will deshalb übrigens heute noch die Scheidung einreichen. Und Livius hat dann endlose Vorträge vom göttlichen Alexander gehalten. Der Kaiser war sehr daran interessiert und da durfte keiner Livius unterbrechen. Das war natürlich entsetzlich langweilig“, noch in Erinnerung mußte sie herzhaft gähnen, „aber was soll man machen, wenn der Kaiser es unbedingt hören will? So haben wir anderen es stillschweigend über uns ergehen lassen müssen. Und später hat der Kaiser gesagt, daß die Römer den zweiten Krieg gegen die Punier angefangen haben...“


„...der Kaiser hat was gesagt?“ Ungläubig starrte der Senator seine Tochter an. Schließlich verstieß das nicht nur gegen den guten Ton, sondern lag schon eindeutig in der Grauzone eines regelrechten Verbots und war beileibe nicht gesellschaftsfähig.


„Daß wir den Krieg angefangen haben und die Karthager mitten im da noch Frieden ganz hinterhältig auf ihrem eigenen Gebiet angegriffen haben“, erinnerte sie sich, „irgendwo haben wir heimtückisch beinahe die gesamte Flotte Karthago's überfallen und versenkt. Hannibal war auf den Krieg überhaupt nicht vorbereitet. Er war durch den Verlust aller dieser Schiffe sogar von jeder Versorgung abgeschnitten, als sein Bruder Hasdrubal fiel. Im Grunde genommen hat er sich also nur die zwanzig Jahre mit dem Rücken zur Wand gewehrt.“


„Da hat der Divus doch wohl nur einen kleinen Scherz gemacht, um die Gesellschaft ein bißchen lachen zu lassen“, suchte Marcus Valerius nach einer plausiblen Erklärung für diese unüberbietbare Blasphemie – ausgerechnet des Kaisers. Nachdenklich ergänzte er: „Meines Wissens hielt sich Hannibal doch fast den ganzen Krieg über plündernd hier in Italien auf, also ganz eindeutig hier auf römischem Boden.“


„Kann sein – jedenfalls glaubst du nicht, wie Macro sich darüber aufgeregt hat.“ Ihr Tonfall zeigte, daß ihr der tatsächliche Sachverhalt ziemlich gleichgültig war. „Fürchterlich, wie der sich aufgeführt hat, und er wollte den Divus dafür sogar eigenhändig den tarpejischen Felsen hinunterwerfen...“


„...Macro wollte den Kaiser was?! Sag das noch einmal!“ Der Senator war blaß geworden. Das war allerdings nicht nur ein kleiner Scherz, den sein Töchterchen so leichthin über den Abend berichtete. Diese Drohung rüttelte an den Grundfesten des Imperiums. Der Kaiser war sakrosankt.


„Na ja, der Divus machte sich einen Spaß nach dem anderen, indem er Ereignisse aus der Geschichte so geschickt aneinanderreihte, daß Macro aus dem Häuschen geriet. Und dann sah es so aus, als ob der Kaiser den Präfekten wie einen Fisch am Angelhaken zappeln ließ. Das hat übrigens später Livius gespottet, und wir haben alle so gelacht, denn mit dem lustigen Vergleich hatte er wirklich Recht.“ Sie zog ein Gesicht, als ob sie den Präfekten in Gedanken sah, wie er vergeblich gegen den Haken kämpfte. „Jedenfalls hat Macro sich maßlos darüber geärgert und so getobt, daß er richtig rot anlief und alle möglichen Unflätigkeiten herumgeschrien hat. Aber du kennst ihn ja. Livius hat ihn ausgelacht und gesagt, er sei wohl von Natur unbegabt und ein unbeherrschter Choleriker.“


„Nein, so kenne ich ihn absolut nicht. Im Senat tritt er sogar irgendwie mit Würde auf und die Stimme hat er in meiner Gegenwart noch nie erhoben – allerdings hat er früher, als er noch öfter etwas sagte, immer um die dreißig, vielleicht auch vierzig voll bewaffnete Prätorianer mitten unter uns stehen gehabt“, sinnierte Marcus Valerius in Erinnerung, „und brauchte er die Stimme gar nicht zu erheben.“


„Also gestern hat er herumgebrüllt und sich völlig unmöglich gemacht. Als er damit nicht aufhörte, hat Ennia ihn richtig hysterisch angekreischt. Aber Livius verhinderte jedesmal, daß sie seinen Anwalt spielen konnte. Ich habe mir die Ohren zugehalten. Porcia mußte sich sogar vor lauter Schrecken übergeben. Aber Livius hatte da vorher so eine geheimnisvolle Geschichte von einem hier in Rom herumwandelnden Untoten erzählt, oder war es ein Wiedergeborener?.., der Kaiser wollte es jedenfalls hören. Es ging dabei um ein Land jenseits eines himmelragenden Gebirges, das jedoch niemand übersteigen kann. – Dann hat es noch einmal richtigen Streit gegeben, als der Kaiser gegangen war. Macro hat uns alle einen üblen, degenerierten Haufen von Kretins beschimpft, und der Kaiser wäre der schlimmste von allen. Stell dir vor, daß der sogar noch eine Amme bräuchte, hat er geschmäht. Da ist ihm natürlich Ennia weggelaufen und Seneca hat daraufhin Macro rausgeekelt. Dabei hat ihm Livius aber kräftig geholfen. Er hat nämlich selber gut gegen ihn gehalten und zusätzlich vorher noch jeden Versuch von Ennia vereitelt, wenn sie irgendetwas zu seinen Gunsten einwerfen wollte. Der Präfekt kann nach dem wohl seinen Abschied nehmen. Und dann hatten wir eine richtig ausgelassene Stimmung bis zum Schluß. Die anderen waren auch allesamt wirklich nett zu mir. Porcia hat mir sogar ihren Fächer geschenkt...“, sie unterbrach sich irritiert, als sie daran dachte, warum sie das Geschenk bekommen hatte, fing sich aber sofort: „Und Livius hat meinen neuen Ring ganz ehrlich bewundert. Er hat so einen wunderschönen noch nie zuvor gesehen. Der Abend war einfach herrlich.“


Der Senator sinnierte. Oh, was hatte seine Tochter da wohl alles nur halb verstanden, unter dem Eindruck eines solchen gesellschaftlichen Ereignisses. Derart hoch her konnte es im Palast eigentlich kaum zugegangen sein. Nun gut, sie hatte wahrscheinlich bei ihrem ersten Auftritt dort ihren Spaß gehabt, und zeigte es in unübersehbarer Weise.


Marcus Valerius stand und überlegte, was er noch Sinnvolles zum Verlauf des Abends fragen konnte, als sie bemerkte, daß es ungewöhnlich viele Rollen waren, die ihr Vater gerade studierte. Wie mochte er bei dieser Unübersichtlichkeit auf dem großen Tisch noch die Übersicht behalten?


„Die liegen ja alle ohne Futterale. Sag mal, weißt du eigentlich, was in jeder einzelnen steht?“ fragte sie verwundert und nahm spielerisch eine und dann noch eine auf. Dabei ging sie federleicht ein paar Schritte zur anderen Seite des Tisches, um zu sehen, warum da zusätzlich stapelweise Tafeln lagen.


„Das ist gar nicht so schwer. Jede Rolle ist eine Abrechnung für ein Jahr, für ein Gut. Jeder Villicus3 muß mir eine solche jährliche Rechtfertigung legen“, erklärte ihr Vater, „leg sie an dieselbe Stelle zurück, wo die lag, die du genommen hast – und bringe sie mir bitte nicht durcheinander. Ich habe sie gerade erst passend zusammengelegt. Ich vergleiche nämlich die einzelnen Posten dieses Jahres mit denen des Vorjahres. Auf diese einfache Weise kann ich sehen, ob die von mir eingesetzten Leute erstens fähig und zweitens ehrlich sind.“


„Livius könnte das wahrscheinlich auch. Der hat sich gestern sogar an eine Rolle erinnert, die er eigentlich schon vergessen hatte. Du glaubst gar nicht, was der alles weiß. Selbst der Kaiser war tief beeindruckt – und zwar ehrlich,“ meinte sie.


„Oh ihr Götter, wie kann man nur so oberflächlich sein?“ Der Senator murmelte mit einem nachdenklichen Blick auf seine hübsche Tochter mehr zu sich selbst, um dann ihr zugewandt fortzufahren: „Nun ja, was sagte ich eben? Richtig, eben habe ich beim Studium dieser Abrechnung etwas Erstaunliches feststellen müssen. Letztes Jahr habe ich den Villicus Spurius endgültig hinauswerfen wollen. Die ewigen Klagen über den Boden, das Wasser, die Wege, die Hängigkeit hatte ich leid, wenn er seine dürftigen Erträge rechtfertigte. Wenn man ihn hörte, stand immer alles ständig und überall nur gegen ihn. – Außerdem hieß es, daß er mit jedem herumrechtet, wie man es besser machen könnte. Die mit ihm zu tun haben, sagen alle übereinstimmend, daß er ein extrem schwieriger Mensch ist, der immer den Finger in die Wunde legt. Im Grunde hat ihn vor dem Hinauswurf nur gerettet, daß ich im Moment niemand wußte, der dort seinen Posten zuverlässig übernehmen könnte, denn bei ihm lief es trotzdem einigermaßen.“


„Dann kauf doch einfach das Nachbargut und laß den dortigen Villicus beide bewirtschaften. Falls du vom Nachbarn bisher noch keine Klagen gehört hast, müßte dessen Verwalter sich doch in den dortigen Verhältnissen bestens auskennen“, meinte Valeria leichthin und schüttelte den Kopf über die komischen Probleme ihres Vaters. Der Senator traute seinen Ohren nicht bei dem spontanen, aber guten Rat seiner sonst so oberflächlichen Tochter, denn der war überraschend gut.


„Schade“, gab er ohne weiteres zu ich hätte dich früher fragen sollen, „aber nein, jetzt kommt doch erst das unerwartete Ende meiner Geschichte. Ein anderer Villicus starb mir wie vom Blitz getroffen vor etwa einem Jahr. Und da habe ich Spurius dorthin geschickt. Auf dem anderen Gut lief alles mustergültig. Da konnte er überhaupt nichts noch besser machen, und damit mich und die Leute verärgern. Für sein vorheriges Gut habe ich auf Empfehlung des Nachbarn einen neuen Villicus bestellt. Heute bin ich über diese Entscheidung froh.“


„Warum soll das deine Entscheidung sein? – Den Blitz hast du doch nicht auf den anderen geschleudert, um diesem merkwürdigen Spurius trotz alledem seine neue Stelle zu verschaffen, wo er nicht dauernd an allem und jedem herummeckert“, zuckte Valeria nur gleichgültig mit den Schultern.


Marcus Valerius mußte lachen. „Nein, aber du wirst es nicht glauben. Entgegen allen meinen Erwartungen liefert Spurius fast ein Drittel mehr ab, als wir all die vielen Jahre seines Vorgängers aus dem Gut bekommen haben. Unter diesen überraschenden Umständen werde ich Spurius natürlich behalten. Es ist mir völlig gleichgültig, was die Leute einhellig über ihn daherreden. Eigentlich sollte ich es einmal im Senat vortragen, daß man sich grundsätzlich auf sichere Weise von der Leistung eines Menschen selbst überzeugen sollte. Das Gerede anderer Leute aus was für Gründen auch immer... Auch wenn Spurius ein schwieriger Mensch ist – ganz zweifellos – er hatte jedenfalls genügend häufig recht. Es kommt doch nur auf das Ergebnis an, das er vorzeigen kann – und nicht, ob mir seine Nase paßt – oder was die Leute erzählen, die nicht mit ihm zurechtkommen oder es überhaupt nicht wollen.“ Danach sah er seine Tochter freudestrahlend an. „Valeria, mit diesen unerwartet guten Einnahmen können wir Feste feiern.“


„Oh“, rutschte ihr heraus, „daran habe ich gar nicht gedacht. Livius hat gestern abend bei dem Gastmahl sogar dem Kaiser... Und die beiden kennen sich richtig! Er war den ganzen Abend ein großartiger Unterhalter und wirklich lustig. Wir haben alle gelacht, wenn er so lustig erzählte. Und da habe ich gedacht... – ich habe ihn bei der Verabschiedung schon eingeladen – und er hat sofort zugesagt. Ich wollte nämlich gleich heute hier bei uns mit einem Dutzend junger Leute auch ein Fest feiern. Die übrigen Gäste haben eben alle zugesagt.“


„Hm, und ohne daß du mich gefragt oder diese gute Einnahme gekannt hast.“ Er runzelte mit gespielter Sorge die Stirn.


„Immerhin habe ich noch eine ganze Menge von dem Geld, das du mir für die Ausstattung zum gestrigen Fest gegeben hast“, warf sie kleinlaut als Entschuldigung ein und dachte über die verbliebene Summe nach, „dann werde ich eben ein bißchen sparsamer bei der Bewirtung sein.“


„Nun gut, wir wollen nicht ungastlich sein. Wir selbst brauchen deshalb auch nicht gerade zu hungern.“ Und plötzlich erinnerte er sich grinsend: „Ich dachte, Livius habe euch so gelangweilt, daß sich Porcia sogar übergeben mußte.“


„Ach nein, das war nur vorher“, schränkte sie sofort ein, „danach hat er ganz normal geredet und auch auf keinem faden Unsinn mehr bestanden. Er war richtig nett zu mir. Jedenfalls hat er kein einziges dieser tiefschürfenden Lebensprobleme mehr aufgerührt. Wir haben alle unseren köstlichen Spaß gehabt. Ich wußte gar nicht, daß er so spaßig sein kann. Als wir dann in der Nacht auseinandergegangen sind, kam mir plötzlich die Idee, daß wir... jedenfalls habe ich ihn hierhergebeten, und gleich auch ein paar andere, damit es lustig wird.“


„Hm, und ohne daß du diese Abrechnung gekannt hast“, wiederholte ihr Vater noch einmal mit mißbilligendem Blick. Für einen richtigen Tadel reichte es dann doch nicht.


Der Kaiser hatte bei seinen Überlegungen wohl recht gehabt mit der Vermutung, daß Marcus Valerius seine Tochter auf andere Weise verzärtelte, als jener andere Senator, der den Reitunfall seines Sohnes beim Trojaspiel zum Problem aller Reiter und gleich des ganzen Imperiums4 machen wollte.


Der erstaunte Vater richtete sich schließlich zu voller Größe auf. Dann fragte er mit einer Stimme, die wohl streng klingen sollte: „Und wann soll der junge Mann nun kommen?“


„Heute“, bekannte sie und fuhr geschäftig fort: „Deshalb war ich doch schon so früh draußen. Nachdem ich im Hause alles gerichtet hatte, bin ich gleich los und habe allen übrigen Bescheid gesagt – Livius hat schon gestern abend zugesagt.“


Während ihr Vater diese Ankündigung noch verarbeitete, erzählte sie gleich noch, was sie für den Abend geplant hatte. Das meiste sei schon erledigt. Sie habe verschiedene Sklaven ausgeschickt, das Notwendige einzukaufen. Die ersten wären schon zurück und der Koch sei bereits mit der gesamten Küche fest bei der Arbeit. „Die Zeit bis zum Abend sollte reichen. Aber ich wollte nicht riskieren, daß es Ärger gibt, wenn etwas nicht gleich klappt. Wir wollen uns doch keine Blöße geben. Was soll Livius sonst von uns halten? Auch bei derartigen Vorbereitungen muß man auf eine Reserve achten.“


Hier verschlug es Marcus Valerius erst einmal die Sprache. Seine Tochter schien über Nacht erwachsen geworden zu sein. Diese Übersicht zeigte, daß sie sich wirklich ernste Gedanken über die Organisation und den Ablauf gemacht hatte.


„Die anderen habe ich dazugeladen, damit es nicht etwa aufdringlich aussieht. Livius soll ja eigentlich nichts merken und den Rest habe ich eben zusammenbekommen. Es wird jedenfalls ein richtig tolles Jugendfest“, freute sie sich.


„Wieviele?“ Der Senator wollte offenbar genau wissen, was seine Tochter über Nacht auf die Beine gestellt hatte.


„Zwölf – der Kaiser hat uns gestern erzählt, daß das eine alte orientalische Glückszahl ist. Aber das war wohl bloß eine Ausrede von ihm, damit Livius Gelegenheit bekam, alle diese entsetzlich langatmigen Geschichten aus dem Orient noch weit jenseits von Syrien und sogar darüber hinaus zu erzählen. Das Weltende hat übrigens Seneca nachher gescherzt.“


Der Senator schluckte wieder einmal, wie überaus selbständig seine Tochter in letzter Zeit geworden war, ohne dabei im geringsten ihre charmante Oberflächlichkeit und absolute Unbekümmertheit aufzugeben. Warum sollte sie auch?


„Dabei habe ich mir viel Mühe gegeben, damit wir sechs und sechs werden. Bei den Freundinnen war das natürlich leicht. Da konnte ich sogar auswählen, wer am besten dazu paßt. Bei den jungen Männern hat mir Sabina mit gleich zwei Vettern ausgeholfen, denn eigentlich konnten nur Publius und Kaeso direkt zusagen, und die beiden wären natürlich nicht genug für uns. Wenn die Zahlen überhaupt nicht stimmen, sähe es vielleicht so aus, als wollten wir über die Jungen herfallen.“


„Oh, du kannst ganz über mein Haus verfügen“, meinte ihr Vater mit einem kaum zu überhörenden ironischem Unterton. Er wollte nicht perfide werden und vermied es, hier tiefer in die Einzelheiten gehen zu wollen, was von einem auf den anderen Tag passiert war – denn daß etwas passiert war, schien ziemlich klar. Noch am Vorabend hätte sie bestimmt nicht in so begeistertem Ton ausgerechnet von diesem unerträglichen notorischen Dauerrechthaber Livius gesprochen.


„Ach ja, da war noch etwas. Es hat gar nichts mit dem Fest zu tun“, erinnerte sie sich jetzt, „als ich zu Turia unterwegs war, bin ich zufällig unserer Fischhändlerin begegnet. Eigentlich hat sie mich erkannt und sich im üblichen Menschengewühl an meine Sänfte gedrängt und uns festgehalten...“


„...was fällt der denn ein? Ist die denn verrückt geworden? Ich werde sofort Anweisung geben, daß der Küchenmeister nichts mehr bestellt und sie in Zukunft rauswirft! Also gut, die hat ihren letzten Fisch in unserem Haus verkauft“, empörte sich der Senator spontan über solch eine freche Distanzlosigkeit der ganz gewöhnlichen Fischhändlerin, seiner Tochter derart unschicklich auf offener Straße zu begegnen.


„Nein! – Sie war wirklich in Not. Ihr Sohn wurde letzte Nacht bei der großen Razzia verhaftet und sitzt jetzt wohl mit den anderen im Tullianus. Die Zensur gibt bei der großen Zahl natürlich keinerlei Auskünfte. Übrigens – wußtest du, daß es einige hundert sind? Und da wußte sie einfach nicht mehr ein noch aus. Stell dir vor, sie haben beide geweint, alte Leute – mitten auf der Straße. Es ist ihr einziger Sohn“, stellte sich Valeria – sie war in die Mysterien der Vesta eingeweiht – aus ihrem menschlichen Gefühl vor die Distanzlosigkeit dieser armen Leute in einer existenziellen Notlage.


„Na und? – Was wollten die dann von dir?“ Der noch immer empörte Clarissimus kratzte sich ratlos den Scheitel.


„Sie wollen nur ihren Sohn zurück, der wohl auch verhaftet ist. Kannst du den nicht für sie aus dem Tullianus herausholen?“ fragte Valeria unbekümmert mit einem Schulterzucken.


„Also – es gibt nicht wichtigeres als die öffentliche Sicherheit. Ein Gesetz muß so sein, daß es beachtet wird. Wir können niemand nur deshalb laufen lassen, weil seine Eltern auf der Straße weinen. Jedes Gesetz, das dem Sinn nach unterlaufen wird, schürt die öffentliche Unzufriedenheit. Wenn aber die öffentliche Sicherheit erst soweit untergraben ist, daß man um sein persönliches Wohlergehen Angst hat, bedeutet das für die Allgemeinheit den Verlust des allgemeinen Wohlwollens..“


„...bitte! – Es ist doch nur einer. Die alten Leute würden sich sicher darüber freuen, wenn sie ihn zurückbekämen“, wurde er spontan unterbrochen, als er einen Vortrag über die grundsätzliche Philosophie des Staates an sich begann. Die Ausführlichkeit war deutlich mehr, als seine Tochter an diesen Dingen interessiert war. Das abendliche Fest war wichtiger.


„Und wie stellst du dir das vor?“ Ihr Vater lenkte lächelnd ein, ohne auf der grundsätzlichen Belehrung zu bestehen.


„Nicht die geringste Ahnung“, gab sie zu, „aber du weißt doch sonst immer, wie man bei so etwas eingreifen kann.“


„Also auf keinen Fall kann ich einfach zum Tullianus gehen und dort die Herausgabe eines Gefangenen verlangen. Ich weiß nicht einmal, wie er heißt... – dieser... – Fischhändler.“ Er zog die Nasenflügel hoch und schnitt eine Grimasse, als ob bereits die Nennung eines solchen rieche, wie sein Laden, „und alle Fischhändler können wir nicht laufen lassen.“


„Oh, ich habe alle Einzelheiten genannt bekommen. Die einfachen Leute können natürlich nicht lesen. Aber sie haben sich das auf eine richtige Wachstafel schreiben lassen. Damit haben sie dann vergeblich versucht, die Zensur zu erreichen – und zufällig mich getroffen.“ Sie überlegte kurz und erinnerte sie sich, daß sie das Täfelchen irgendwo in ihrer Sänfte vergessen hatte. „Ich werde seinen Namen und die Erkennungsmerkmale gleich von meiner Sklavin holen lassen.“


„Ich glaube nicht, daß ich da etwas machen kann. Lohnt es sich denn überhaupt, daß man für den jungen Mann Anstrengungen unternimmt?“ Der Senator war erkennbar unzufrieden mit der Situation. Zu sehr hatte sich seine Tochter wohl festgelegt. Sie würde sich sicher freuen, wenn er eingriffe.


„Die Eltern haben jedenfalls gesagt, daß er ganz sicher unschuldig sei.“ Valeria nahm spielerisch eine Tafel vom Stapel mit den Abrechnungen der Mieteinnahmen einer ihrer Insulae5, warf einen flüchtigen Blick darauf und legte sie desinteressiert zurück. Dann sah sie ihren Vater fragend an.


„Das sagen sie alle. Ich habe noch nie von Eltern gehört, die zugeben, daß ihr mißratener Sohn ein unverbesserlicher Taugenichts ist“, wandte der schließlich nachsichtig ein.


„Das habe ich den alten Leuten auch schon gesagt. Ich habe die nämlich sehr genau befragt und sowieso nicht das geringste versprochen. Und danach war ich doch bei Turia. Sie hat gerade ein ganz süßes kleines Kätzchen bekommen. Stell dir vor, es hat noch richtig blaue Augen und ist so herrlich tapsig und verspielt. Halb Rom redet übrigens von der Razzia.“


„Ja, ich habe auch schon davon gehört. Die meisten sind froh, weil da wohl endlich durchgegriffen wurde.“ Bei dem Thema war die Stimme des Senators wieder fest und hart geworden.


„Das hat Sabina auch gesagt. Die sollen doch in den Nächten überall mutwillig Schäden angerichtet haben. Sabinas Vater hat sich vor Freude die Hände gerieben. Die Aktion war ganz großartig in absoluter Geheimenhaltung vorbereitet worden. Die Überraschung der Täter muß perfekt gewesen sein.“


„Eben kam übrigens die Nachricht, daß bereits für morgen eine dringliche Sondersitzung des Senats angesetzt wurde, wo das ausführlich zur Sprache kommen wird“, nickte er.


„Da bin ich ja gespannt, was du dann erzählen wirst“, Valeria strahlte ihren Vater an, denn an solch wichtigen Dingen, die der größte Teil ihrer Freundinnen dann nicht wußte und sie selbst prahlen konnte, war sie natürlich immer interessiert.


„Aber sag mal, weshalb soll ich mich dann für diesen merkwürdigen Fischhändler verwenden, wenn der doch auch zu der Bande von Rabauken gehört?“ Marcus Valerius war ratlos.


„Ad vitam aut culpam6“, warf seine Tochter daraufhin ein.


„Was ich bereits gehört habe, wurde von der Stadtkohorte die Razzia sehr sorgfältig vorbereitet. Insofern sollten wir davon ausgehen, daß er mitgemacht hat“, konstatierte der Senator.


„Das ist vielleicht gar nicht einmal ganz sicher. Zugegeben hat er es wahrscheinlich nicht und nach dem, was sie erzählten, soll er sonst immer ein braver Sohn gewesen sein“, überlegte Valeria und zog eine nachdenkliche Schnute.


„Und du meinst, das allein reiche aus, um sich tatsächlich für den Sohn einer Fischhändlerin zu verwenden?“ Der Senator resignierte langsam vor der unerwarteten Beharrlichkeit seiner Tochter. Es lag wohl daran, daß sie gerade ihre erste Konfrontation mit der ohnmächtigen Seite der Gerichtsbarkeit erlebte. Im Unterbewußtsein gingen ihr die geringen Chancen eines Betroffenen gegen die arrogante Willkür einer seelenlosen Maschinerie auf, die sich eben Gerichtsbarkeit nannte.


„Ich sagte doch, er ist unschuldig“, meinte sie mit einem fast gleichgültigen Schulterzucken und blickte auf dem Tisch herum: „Welches ist eigentlich die Rolle von Spurius?“


„Ist schon gut. Ich habe verstanden“, Marcus Valerius zog etwas ratlos die Mundwinkel hoch. Er war ganz und gar unzufrieden mit der Situation. Doch schließlich dachte er im Stillen, daß es ja vielleicht noch Zeit bis zur Senatssitzung hätte. Nachher wüßte er in jedem Fall mehr. Mit einem stillen Seufzer beschloß er, sich darum zu kümmern. Dann sah er auf und wies auf die andere Seite des Tisches hinüber: „Willst du wissen, welchen Gewinn du heute abend ausgeben kannst?“


„Na ja, ich habe nicht über die Stränge geschlagen. Es wird ziemlich sicher nicht der gesamte Gewinn werden“, lächelte sie ihn so an, daß er überhaupt keine Einwände mehr hatte.


***


„He, Prusias, du weißt doch immer so etwas! Sag mir mal, wer sind eigentlich die Leute, die wir bewachen müssen?“


Lucius konnte nach einem weiteren Becher seine Neugierde nicht mehr zurückhalten. In seiner Stammkneipe mußte er die Ereignisse der letzten Nacht erst einmal richtig verarbeiten. Nur weiter hinten im Schankraum saßen noch einige schwere Jung's mit ein paar leichten Mädchen und amüsierten sich auf eindeutige Weise. Neidisch blickten von einem anderen Tisch zwei junge Kerle zu den Mädchen hinüber und winkten ihnen vergeblich mit den Bechern. Aber für einen auf so eine Weise angebotenen Trunk Mero bekamen sie von dieser Art Weiblichkeit nicht einmal ein Lächeln geschenkt.


Mit hochgezogenen Nasenflügeln warf Lucius einen abschätzenden Blick zu den anderen, und vor allem zu den Mädchen hinüber. Natürlich erwartete man von ihm Verschwiegenheit. Zumindest müßte er im Grunde genommen zunächst einmal seinem Kommandeur berichten, und nicht hierher schleichen. Schließlich erwartete der sicher sofort Meldung, was seine ›ausgeliehenen‹ Prätorianer im Auftrag des Stadtpräfekten hatten zu erledigen gehabt. Aber ein paar von den anderen Kameraden waren sicherlich schon beim Präfekten. Lucius brauchte jetzt jedenfalls ein bißchen mehr Zeit für sich selbst, um seine aufgewühlten Gefühle zu ordnen – nach so einer Wache!


Wenigstens hatte Macro nicht ihm persönlich, sondern allen gemeinsam gesagt, daß er umgehend nach dem Einsatz einen ausführlichen Bericht erwarte. Sollten sich doch diejenigen darum kümmern, die dichter vor der Beförderung standen, als er. Lucius hatte jedenfalls keine Lust, seinem Präfekten preiszugeben, daß sie genauso wie die Stadtsoldaten der Verführung – wie hatte doch der Praefectus urbae so treffend gesagt – der so überaus appetitlichen Gefangenen am Ende kaum hatten widerstehen können. Das sollten lieber die Kameraden bei ihm melden. So stützte er sich in seiner Stammkneipe auf den Tisch des Tavernenwirtes, der jederzeit und für jedes üble Gerücht ein offenes Ohr hatte, in das er flüsterte.


„Ach, du wachst also sie auch?“ fragte der nun mit unverhohlener Neugier und schob den Kopf halb über den Tisch, „erzähl bitte mal doch, wie die sind sie? Die Razzia so gut war gehalten geheim. Es mich hat gesetzt in Erstaunen. – Bei uns in Ägypten du mußt sehen mal so etwas. Wenn da einer vorher auch nur hustet falsch, nur hustet, wird bei Leib lebendigem ihm herausgerissen das Zunge. Wenn vorher da ein Maus nur piepst falsch, nur piepst, wird bei Leib lebendigem das Maus herausgerissen das Zunge. Das gestern so richtig aber gut war – wie fast zu Hause – ohne die vorher leiseste Gerücht – und dann hmmm“, er starrte auf den Tisch und seine Hand fuhr ohne jeden Ansatz urplötzlich über die Platte. Dann hielt er die geschlossene Faust Lucius ans Ohr, damit der die gefangene Fliege summen hören konnte, „siehst jetzt du, so man muß machen fangen – unter keinen Umständen vorher sie darf warnen man. Dann man sie haben alle“, lachte er voller Häme und genüßlich zerdrückte er das lästige Insekt.


Lucius war noch zu sehr von Rede und Vorführung beeindruckt, als daß er darauf eine Entgegnung gewußt hätte. Mit offenem Mund starrte er auf Prusias und dann wieder auf die nunmehr geöffnete Hand mit der zerquetschten Fliege.


„Aber du hast keine Ahnung, wer die Gefangenen sind oder was sie gemacht haben? Es gibt natürlich unter der Hand so eine Geschichte, bei der ein paar von uns schon vor Wochen eingesetzt waren. Aber das alleine kann es nicht sein. Du hörst hier doch sonst jedes Gerücht in der Stadt.“ Lucius sprach leise und schielte vorsichtig zu den Zechkumpanen an den anderen Tischen hinüber, ob die etwas hören könnten. Aber die waren tatsächlich mit sich selbst beschäftigt.


„Also na, komisch du bist vielleicht. Sie du wachst und mich du fragst, was angestellt sie haben deine Gefangenen. Warum du sie nicht selber fragst?“ Prusias schüttelte ratlos den Kopf, warum Lucius ausgerechnet von einem Kneipenwirt wissen wollte, was er die Gefangenen selbst fragen konnte.


„Ach, du bist komisch selber. Natürlich haben wir sie gefragt. Aber nur so zum Spaß haben. Die anderen haben es von den Frauen wissen wollen und ich habe mir einen richtig süßen Bengel zum Befragen ausgesucht.“ Er sah sich noch einmal vorsichtig um bevor er fortfuhr: „Aber wir haben sie natürlich nicht wirklich gefragt, sondern nur so ein bißchen peinliche Befragung gespielt. Und bei einer wirklich peinlichen Befragung, je nun, du weißt schon, was man da von den Klamotten der Gefangenen hält. Deshalb heißt es ja auch ganz offiziell peinlich, jedenfalls für die mag das so sein“, verzog Lucius bei der aufwühlenden Erinnerung an die besonderen Einzelheiten der vergangenen Wache genüßlich sein Gesicht.


„Oh Isis! Ihr haben die Gefangenen ausgezogen – ganz? Und haben ihr dann sie ausgefragt richtig nackig?“ Prusias bekam runde Augen, als er sich das Bild im Gefängnis vorstellte.


„Ich sagte doch, es heißt aus gutem Grund peinlich“, Lucius lachte hämisch über den eigenen Witz, „aber das war natürlich nicht richtig vorschriftsmäßig. Unsere Methoden waren auch nicht ganz offiziell. Eigentlich haben wir uns nur unseren guten Spaß mit denen gemacht und sie mal so richtig an den besonders richtigen Stellen angefaßt.“


„Oh Isis! Ihr habe sie nackig angefaßt bei ausgefragen?“ Der Wirt holte tief Luft und wollte es immer noch nicht glauben.


„Das Fragen haben wir beim Anfassen wohl irgendwie vergessen. Das ist doch der Grund, weshalb ich jetzt leider nicht einmal weiß, was sie überhaupt angestellt haben. Hast du nun begriffen, warum ich es von dir wissen wollte?“ Lucius grinste hintersinnig und sah in seinen leeren Becher.


„Wie, ihr haben vergessen nackig das ausgefragen?“ Prusias konnte oder wollte nicht glauben, was er anfing zu begreifen.


Lucius beugte sich weit über den Tisch und flüsterte dem Wirt ins Ohr: „Wir haben sie sicher kaum zum Befragen ausgezogen, sondern nur für unseren ganz gewöhnlichen Spaß.“


Dem Wirt quollen nun fast die Augen aus den Höhlen – also doch: „Oh Isis! Im Gefängnis? Ihr die Gefangenen haben über hergefallen? Was dazu die Optiones eure haben gesagt?“


Lucius lachte. „Der Zenturio hat doch mit dieser besonderen Art von peinlichen Verhören – haha – bei ein paar wirklich guten Mädchen angefangen.“


„Und was dazu denen der Präfekt hat gesagt?“ Prusias hauchte ungläubig nur noch mit der leisesten Flüsterstimme, so daß Lucius erst einmal einen Schreck bekam. Der ägyptische Wirt konnte es immer noch nicht fassen, daß ausgerechnet in Rom bei der sprichwörtlichen Disziplin der Soldaten der Stadtkohorte und erst recht bei den Prätorianern solche ganz klar gesetzwidrigen Übergriffe möglich waren. Er hatte durch Lucius' merkwürdig unverantwortliche Erklärung sehr wohl mitbekommen, daß die Stadtkohorte für den Einsatz eine Verstärkung durch die Garde bekommen hatte.


Hier im Zentrum des Imperiums galten doch Gesetz und Recht in einer Weise, daß es in den Provinzen immer als Vorbild herausgestellt wurde. Die Wehrlosigkeit des Bürgers gegenüber der Ordnungsgewalt wurde durch Gesetze in besonderer Weise berücksichtigt. Galten die nicht mehr?


Fehlverhalten bedeutete in jeder Provinz jedenfalls die schlimmste Bestrafung für Träger von Uniformen – jedenfalls die einheimischen und römische verschwanden einfach von der Bildfläche, wurden also genügend weit weg versetzt. Aber das, was der Prätorianer Lucius dem ägyptischen Kneipenwirt zuflüsterte, war nicht nur übles Fehlverhalten, das war ohne jeden vernünftigen Zweifel ein Verbrechen.


Für Wüstlinge ist ein halbwegs verlegenes Grinsen schon wie eine volle Entschuldigung. „Der Präfekt – jedenfalls meiner – weiß es wahrscheinlich überhaupt noch nicht und der andere ist ein unfähiger Blödmann und derzeit völlig unsicher, was er machen soll. Sonst hätten wir natürlich alle schon einen draufbekommen“, meinte Lucius schließlich unbekümmert.


„Und wenn er bekommt Befehl, weil so gemacht alle ihr?“


„Also wenn er alle bestrafen müßte, was soll dann schon dabei herauskommen?“ Er grinste abfällig und zuckte mit den Schultern. „Es ist doch immer dasselbe. Entweder gibt es für alle, die dabei mitgemacht haben, eine Standpauke vom Präfekten – und die tut bekanntermaßen nicht mal weh – oder einer muß dran glauben. Der eine hat dann eben Pech gehabt.“


„Oh Isis, und was du machst, wenn hast du Pech?“ Der Wirt konnte Lucius' perfiden Übermut immer noch nicht fassen.


„Natürlich halten wir auf jeden Fall zusammen und was die Gefangenen nachher sagen, hat doch sowieso noch nie gezählt. So war es doch schon immer. Ich glaube eher, daß es nur eine Standpauke für alle gibt – da hält man den Mund und nimmt eben gelassen hin. Was wollen sie schon herausbekommen, da wir zuverlässig den Mund halten? Also könnten sie sowieso nur Lose werfen, wer was gemacht hat – und das wissen auch die Präfekten, der unsrige und der Stadtpräfekt.“


Prusias klebte jetzt regelrecht an den Lippen des Prätorianers. Lucius hingegen setzte ein bösartiges Grinsen für die von vorn herein aussichtslosen Bemühungen seiner hohen Vorgesetzten auf und sinnierte dann süffisant weiter.


„Du wirst nicht glauben, wie sich der Stadtpräfekt gedreht und gewunden hat, als er davon erfuhr – und natürlich kaum was machen will oder kann. Schließlich gibt es da noch ein Kompetenzgerangel, weil ihm die Wache im Tullianus nicht direkt untersteht und wir von den Prätorianern eigentlich überhaupt nicht. Wir sind schließlich nur für kurze Zeit zur Verstärkung abkommandiert.“ Er lachte, als ihm eine üble Bosheit einfiel. „Dabei brauchten die für diese Art Befragungen keine zusätzliche Verstärkung. Die haben eine Frau nach der anderen in die Wachstube geschleppt – jeder mindestens zwei.“


„Oh Isis, und in die Wachstube ihr nicht einmal habe gefragt, nur ausziehen sie ganz nackig und dann über hergefallen?“


„Na ja, so ähnlich“, gab Lucius ohne weiteres zu, „dabei hat der Zenturio von denen so dämlich herumgestottert, daß auch der Blödeste wissen muß, was sich abgespielt hat, in jeder Einzelheit. Jetzt heißt es einfach, daß sich nachher alle die melden sollen, die mitgemacht…, na ja, du weißt schon. Ich möchte nur mal wissen, ob der hirnverbrannte Esel wirklich erwartet, daß auch nur einer von uns vortritt – bitte freiwillig!“


Lucius lachte höhnisch, als er an die Weltfremdheit Metellus' dachte. „Das Ergebnis kann ich dir schon sagen. Aber außerdem kann ich dir versichern, daß sich das Wagnis in jedem Fall gelohnt hat. Einer von den anderen hat sogar eine Jungfrau erwischt. Bei mir war so es ein Jüngling mit diesem unbeschreiblichen Etwas an sich. Er war nicht feminin, aber trotzdem zart und wunderbar sauber. Ich war der Erste. Selten war ich danach so befriedigt – und er wahrscheinlich auch.“


Jetzt wollte Prusias mehr wissen. Das war so eine Geschichte, mit der er ganze Scharen von Neugierigen in seine Kneipe locken konnte, wenn er nachher heimlich hinter vorgehaltener Hand gewisse Einzelheiten weitergab, die sich im Namen des Kaisers abgespielt hatten. Endlich hörte er etwas direkt an der Quelle und mußte sich nicht nur mit den Gerüchten zufrieden geben, die auf der Straße erzählt wurden. Da wußte man ohnehin nie, ob es sich nur um die Phantasie der Klatschweiber handelte. Viel zu viele hatten das Gerücht längst mit den wildesten, aber wertlosen Ausschmückungen beladen. Lucius hingegen gab sogar zu, daß er selbst sich an den Übergriffen beteiligt hatte und dadurch jede Einzelheit kannte.


„Haben alle ihr eigentlich – mit Jungs und Frauen – ich meine, wie alle ihr haben gewollt? – Alles? – Richtig alles? – Und ganz richtig nackige Mädchen gefangene?“ Prusias kroch wieder einmal in seiner Erregung nur des Zuhörens halb über den Tisch, um nur ja kein Wort dieser aufwühlenden Geschichte zu versäumen. Unauffällig goß er dem Gast den Becher voll.


„Mehr als nur alles und auch so oft, wie uns der Sinn danach stand“, gab Lucius an, „nach so einem ›Verhör‹ können sie kaum noch laufen – weder die Weiber noch die Kameraden – du weißt schon warum. Die Kumpels haben wohl bis zur Erschöpfung gearbeitet“, grinste er mit wollüstiger Niedertracht.


Vom Kunden nicht ganz unbemerkt griff der Wirt zur Weinkanne und schenkte – diesmal ganz bewußt unverdünnt – sofort nach. Lucius winkte ein wenig mißmutig ab. Er habe beim Würfeln zuviel verloren, als sie schließlich sogar bei den hübschesten Gefangenen einfach nicht mehr gekonnt hätten. „Das Würfeln hat mich heute Nacht mehr gekostet, als zuvor das Vergnügen“, verzog der Prätorianer ärgerlich den Mund.


„Die Wein auf Kosten geht von mein Haus“, grinste Prusias, um den guten Erzähler bei Laune zu halten. Das forderte jetzt auch die eindeutige Miene seiner Frau, die sich auf einen Wink ihres Mannes so verstohlen dazugesetzt hatte, daß sie von dem angetrunkenen Prätorianer gar nicht bemerkt worden war.


Nun saß sie mit roten Ohren, denn es gab wirklich etwas zu hören, daß einem Hören und Sehen verging. Um diese Stunde am Vormittag hatten sie ohnehin nicht viele Gäste. Die paar unangenehmen Gauner, wenigstens mit gutem Geld, dahinten wurden von den Mägden versorgt, wie sie sich mit kurzem Blick versicherte. Und die dummen Lümmel auf der anderen Seite konnten gleich wieder gehen, wenn sie schon von vorn herein jeden As einzeln umdrehten und kaum bestellten.


Die Schenkenwirtin war sicherlich einmal schön gewesen, was dann in einer Reihe von ereignisreichen Jahren gipfelte – und auch jetzt war sie immer noch recht ansehnlich für jemanden, der nicht allzu hohe Ansprüche stellte. Ihr haftete eben diese gewisse Abgelebtheit an, die sich wohl nie mehr verlöre.


Seit sie sich – als sie schon auf die mittleren Jahre zuging – aber für das Wirtshaus und den ägyptischen Wirt entschieden hatte, stand sie offenbar unerschütterlich zu diesem Schritt.


Von sich selbst hätte sie immer nur behauptet, daß sie keine Geheimniskrämerin sei. Andere aber sagten von ihr nur, sie sei im höchsten Maße klatschsüchtig – und diejenigen, die nicht von ihr bekamen, was sie sich bei ihrer bekannten Vergangenheit allzu billig dachten, setzten in ihrer Enttäuschung gerne noch gehässig hinzu: ›schwatzhaft wie eine Soldatenhure‹.


Aber durch eben diese Frau war der Wirt wohlhabender, als die Spelunke auf den ersten Anschein preisgab. Im Hintergrund – wo Schlägereien keine Auswirkungen zeigten – standen mehrere der feucht beschlagenen Amphoren. Diese teuren Gefäße hätte man hier nicht vermutet, wo doch ausschließlich die Parther herausgebracht hatten, wie man sie herstellte.


Dafür konnte Prusias den Mero auch immer kühl ausschenken. Lucius nutzte fast unbewußt die Gunst der Stunde. Verheddert in schwelgende Erinnerungen, leerte er seinen Becher und bekam ihn selbstredend so gut wie unbemerkt neu gefüllt.


Weiter hinten gab es noch das kleine Grüppchen, das hinten an einem der letzten Tische zunächst allein gesessen hatte. Jedoch es vergrößerte sich zusehends, als ein schlüpfriges Lied das andere ablöste – Lieder mit Refrains, die ohne weiteres jeden gestandenen Veteranen hätten erröten lassen.


Es zeigte sich wieder einmal die grundsätzliche menschliche Eigenschaft, daß sich alle diese Bengel und die dazugehörige Sorte Mädchen sehr schnell um so einen merkwürdigen Kerl zusammenfinden, der wie ein Magnet alle diejenigen anzieht, die an so einem Zeitvertreib ihren ausgelassenen Spaß haben. Johlend lachten sie bei vordergründigen Refrains unter der Gürtellinie, wobei diese Mädchen keineswegs erröteten, und nicht nur im herzhaften Rhythmus kräftig mitsangen.


Dem Spelunkenwirt konnte die Ausgelassenheit nur recht sein, denn die Bestellungen wurden zunächst nur von Zeit zu Zeit gerufen und schon nach kurzer Zeit immer schneller gegrölt. Zu ihrem Unmut mußte die Schenkenwirtin trotz ihrer Neugier immer wieder nach hinten eilen, wenn die enthemmten Gäste gegen die hauseigenen Sklavinnen gar zu aufdringlich wurden. Immerhin bezahlten sie nur für den Mero, und so sollte es augenscheinlich auch beim Becher bleiben.


Der Weg ins obere Stockwerk war sicher etwas anderes und galt offiziell als vorzeigbare Möglichkeit, sich kurz auszuruhen. Die vorher zur Begleitung ausgewählten Sklavinnen benutzten unauffällig eine andere Leiter. Das machte sich besser. Allerdings war der Preis für diese besondere Abgeschiedenheit angemessen und vorher mit der Wirtin zu abzuwickeln.


Diese kümmerte sich um alles und achtete sehr darauf, daß die Gäste auch bezahlten, was sie in Anspruch nahmen. Sie müßte sich wohl oder übel die ärgerlichen Lücken der so überaus interessanten Neuigkeiten über die im Gefängnis sitzenden Geheimbündler später von ihrem Mann ergänzen lassen.


Der Prätorianer bekam von dem geschäftigen Trubel und den kleinen Streitereien um Geld, Mädchen und Manneskraft allerdings kaum noch etwas mit. Die Schenkenwirtin schaffte mit bemerkenswerter Übersicht und ohne übertriebene Mühe, dort hinten saubere Ordnung zu halten. Schließlich betrieben sie ein ehrenwertes Wirtshaus, und sie wahrte den Anschein.


Dann letztendlich konnte Lucius nicht mehr, weder trinken – noch reden. Mit Mühe riß er sich soweit zusammen, daß er in der Öffentlichkeit keinen Ärger bekam. Schließlich noch immer in Uniform, wenngleich nur Feldvariante, war er jedoch inzwischen betrunken und mußte nach Hause. Wenigstens setzte er auf der Straße bei dem Weg zur Kaserne noch einen Schritt – und nicht einen Ellenbogen – vor den anderen.


Ein Großteil der letzten Stunde fehlte vollständig in seinem Gedächtnis – aber der Wirt war ein großartiger Mensch, der es sich ganz augenscheinlich etwas kosten ließ, einen richtigen Prätorianer unter seinen Stammgästen zu haben, der sogar in Uniform – zumindest dann und wann – hier erschien. Dieser glaubte allerdings, jetzt sicherlich fast einen Topf7 im Kopf zu haben – dazu vom Besten des Wirts und das sogar kostenlos.


So abgefüllt mit kühlem Wein war er, daß er schließlich nur in voller Uniform in das Stroh seiner Unterkunft sank und nicht merkte, wie er in seinem Rausch sogar unter sich ließ.


Normalerweise hätte das großen Ärger gegeben, denn irgendeiner der Kameraden regte sich natürlich immer auf, wenn im Quartier plötzlich feuchtes Stroh stank. Aus unerfindlichen Gründen passierte darauf jedoch nichts. Irgendwie hing heute in der Kaserne eine merkwürdigen Spannung, die man nicht bezeichnen konnte. Aber Lucius war viel zu betrunken, als daß er es noch bemerkt hätte. Er schlief einfach die Freiwache aus.


***


Als Septimus und Subalbus relativ früh – noch vor Mittag – das Bad verlassen mußten, überlegten sie, was sie nun anstellen könnten. Sie hatten eigentlich nie genügend Geld, um bis in die späteren – also teureren – Stunden bleiben zu können.


Aber es war wohl das erste Mal, daß den Soldaten in der Freizeit als Gesprächsthema nicht wichtig war, ob der Strohsack gut gestopft war und was für eine Laune der Zenturio gehabt hatte, der sie antreten ließ, um die Aufgaben zu verteilen.


Die Erlebnisse der Wache hatten sie so aufgewühlt, daß sie trotz ihrer Freiwache nicht an Schlaf denken konnten. Plötzlich stieß Subalbus seinem Kameraden mit dem Ellenbogen in die Seite, wobei ein merkwürdiges Glühen in seinem Gesicht verriet, daß er wahrscheinlich eine umwerfende Idee hatte.


„Du, ich glaube, wir verpassen im Moment etwas ganz wichtiges. Wir müssen irgendetwas ganz schnell wissen. Was hältst du davon, wenn wir uns einmal bei einem richtigen Sklavenhändler ansehen, was der bei den Mädchen da unten macht? Was weiß der, daß die Kunden so viel Geld bezahlen? Wir müßten für dasselbe nicht bezahlen“, fragend dachte er mit vor verhaltener Wollust flackernden Augen nach.


Ärgerlich über den in der Tat schon schmerzhaften Stoß gab Septimus zurück: „Und warum tust du da so geheimnisvoll? Was soll schon beim Händler dabei sein? Das können wir uns doch jederzeit auf einem der Sklavenmärkte anschauen.“


Subalbus beharrte nun auf seiner Idee. „Nein, ich meine doch nicht so einen popeligen Stand zum Verkauf der letzten Ausschußware, die schon durch zwanzig und noch mehr Haushalte gereicht wurde – und denen natürlich nichts mehr neu ist. Wenn wir da – du weißt schon – dann lachen sie uns doch bloß aus. Was soll denn da noch dran sein? Wir sollten einen richtigen trickreichen Mädchenhändler für allerfeinste Luxusware besuchen. Da soll es doch phantastische Drehs geben, von denen wir überhaupt keine Ahnung haben. Wir kaufen natürlich nicht, wir schauen uns das nur an – dafür braucht man nicht zu bezahlen. Aber danach können wir vielleicht in unserer Wache heute Nacht dessen durchtriebenste Ideen mit ein paar ganz frischen Mädchen selbst mal ausprobieren.“


„Du spinnst! So ein Kerl weiß doch ganz genau, daß wir kein Geld haben – jedenfalls keine fünftausend Denarii, wenn nicht sogar noch mehr. Soviel will der mindestens für so ein Mädchen haben. Es weiß doch jeder, daß sich Stadtsoldaten solche Späße nicht leisten können. Den Weg können wir uns sparen, sogar wenn wir uns schnell in Zivil schmeißen“, Septimus sah zweifelnd an Subalbus und sich selbst herunter, „sehen wir ganz bestimmt niemals wie wohlhabende Leute aus, die dafür Geld übrig haben. Deine tolle Idee kannst du vergessen.“


„Was so ein richtiger Mädchenhändler ist, hält der sich wohl seine eigene Wache. Der traut uns sowieso nicht. Weißt du etwa, wie sich ein vornehmer Herr benimmt? Da können wir gleich den allerersten Versuch abhaken, uns als wohlhabende Herren zu verkleiden. In dem Punkt hast du natürlich recht. Das wäre sinnlos. Selbst wenn ich wüßte, wo man sich eine Toga leihen kann, ginge ich damit wie bei einem Klamauk der Saturnalien8. Aber wir können ihn doch blenden – ihm einfach zum Schein unser Geld zeigen“, beharrte Subalbus.


„Wenn du es so willst, auch leider nicht in der Zeit der Wache, als wenn wir gerufen worden wären. Kein Nachbar ist so waghalsig, ausgerechnet nach uns zu rufen, falls es da gegen einen Mango geht. Wir brauchen nicht einmal so zu tun, als ob wir ihm auf Wache einen Besuch abstatten, aus dem er sich freikaufen darf, wenn er uns ein paar seiner Mädchen gratis vorführt. Er hat seine Schläger parat, mit denen wir es nicht aufnehmen können. Und hast du etwa Geld? Ich habe jedenfalls keins. Was wir dem blöden Lucius abgewonnen haben, ist geradezu lächerlich“, blieb Septimus bei seiner Skepsis.


„Dann tun wir eben so, als ob wir so viel Geld hätten. Ich sagte es eben ausdrücklich – ›nur so zum Schein‹.“ Subalbus war bei seiner spontanen Idee nicht mehr zu bremsen. Er sah sich um und senkte die Stimme. „Außerdem habe ich noch eine ganze Menge in meinem Geheimversteck gespart.“


„Jeder Mensch weiß doch ganz genau, daß popelige Soldaten der Stadtkohorten wie wir keine fünftausend Denarii für so eine Sklavin haben, wie der sie verkauft. Niemand kann die Stadtkohorte so einfach verleugnen. Außerdem ich habe nicht die geringste Ahnung, wie man als wohlhabender Mann auftritt. Nein, so ein gerissener Mango weiß das von vorn herein ganz genau. Ein richtig teures Geschöpf bei dem kann niemand von unserer Truppe jemals bezahlen“, schüttelte Septimus weiterhin den Kopf. Das Risiko war zu groß.


Subalbus war endgültig nicht mehr von dem Gedanken abzubringen: „Irgendwie müssen wir ihm weismachen können, daß wir Geld haben. Ich will einfach wissen, wie der so etwas macht. Dir ist wohl auch klar, daß niemand fünftausend oder gar sechstausend Denarii für ein Mädchen ausgibt, bei dem er sich nicht ganz genau – na, du weißt schon – von den Qualitäten da unten überzeugt hat. Und so eine ausgekochte Bloßlegung will ich nämlich vor der neuen Wache gesehen haben. Der weiß einfach besser als wir, wie das geht.“


Auch damit konnte er seinen Kameraden nicht überzeugen. Der schüttelte weiterhin den Kopf über die vermessene Idee.


„Vielleicht spielen wir heimkehrende Veteranen, die als erstes ihre Landzuteilung verkauft haben“, bohrte Subalbus nach.


„Lachhaft! – Wirklich, du spinnst! Du siehst nur aus wie ein frecher Schnösel, aber bestimmt nicht wie abgeleistete fünfundzwanzig Dienstjahre und die bereits verkaufte Landzuteilung.“ Verächtlich schob Septimus diese genauso aussichtslose geradezu Albernheit beiseite und Subalbus nahm ebenso diese Beleidigung seines besten Freundes kaum zur Kenntnis.


„Vielleicht die Erbschaft eines unermeßlich reichen Onkels, der uns nur aus erzieherischen Gründen zu den Soldaten gehen ließ?“ Subalbus ließ in seinem Streben nicht locker.


„Ach nein! Und welche erzieherischen Gründe sollen das gewesen sein?“ Septimus war in seiner Skepsis langsam zynisch. „Wir könnten doch beispielsweise Disziplin lernen“, lachte Subalbus, „die wir natürlich jetzt bei seinem von uns betrauerten Ableben möglichst gründlich vergessen wollen.“


„Die letzte Nacht war nicht so, als ob wir ausgerechnet bei dieser Truppe Disziplin gelernt hätten“, grinste Septimus, „aber die Idee mit der Erbschaft aus heiterem Himmel ist nicht schlecht. Bloß leider sieht die harte Wirklichkeit anders aus. Die versponnenen Wunschträume von zwei mittellosen Stadtsoldaten geben leider nicht einen einzigen As her.“


Geflissentlich überhörte Subalbus den Sarkasmus. Er überlegte weiter. „Aber was hältst du davon, irgendwie nur so anzudeuten, daß wir die fünftausend hätten? Wir zeigen das Geld einfach vor und sagen natürlich nicht, woher wir es haben.“


„Und woher haben wir es?“ Septimus ließ sich nicht einfach von der Begeisterung seines Kameraden mitreißen.


„Es liegt auf der Straße!“ lachte Severus und hob einen flachen Kiesel auf. Gleich darauf bückte er sich für den zweiten und ließ nun die Steine gegeneinanderklimpern. Jetzt verstand auch Septimus. Aber er hakte sofort nach. Es war durchsichtig, was der Freund vorhatte. „Der Trick ist doch uralt. Er wird das Geld zuerst sehen wollen“, wandte er kopfschüttelnd ein, „und was so ein richtiger Mango ist, hört der den Unterschied sofort. Es soll sogar Leute geben, die nur am Klang einer Münze hören können, ob sie echt oder falsch ist. Natürlich erkennt der, daß es bloß blöde Kiesel sind, mit denen wir angeben. Da kann der Beutel so prall voll sein, wie er will.“


„Du bist doch bloß feige!“ Subalbus versuchte es erfolglos auf die übliche Weise. Sein Freund wurde zu seinem Leidwesen dadurch nicht im geringsten in seinem Stolz gekitzelt.


„Dich reitet der Übermut. Wenn wir aus dem Abenteuer nur mit einer guten Tracht Prügel und zwei gebrochenen Rippen rauskommen, können wir froh sein. Wenn es aber ein gebrochenes Bein ist, möchte ich nicht an die Zukunft denken. Denk nur an den Zenturio heute morgen. Und Corvus war immerhin des Präfekten liebstes Kind mit den allerbesten Aussichten. Für uns aber wird er dann nichts tun, um wenigstens einigermaßen die Zukunft zu sichern. Wir können betteln gehen.“


„Und wenn schon. Das wäre die Sache wert.“ Der Kamerad knetete geradezu aufkochend in der sinnlichen Erinnerung an die letzte Nacht seine Hände. Es mußte einen Weg geben, wie er vor die nächste Wache dahinterkam, welche Möglichkeiten der ausgefeilten Lust es gab, die er noch nicht kannte.


„Ja, aber nicht ausgeschlagene Zähne und gebrochene Finger, mit denen du nämlich gar nichts mehr machen kannst. Denk mal richtig nach – verletzt, ausgerechnet vor einer weiteren solchen Wache! Ich bin jedenfalls langsam wieder bestens auf die nächsten Verhöre eingestellt, mindestens zwei oder drei. Sei's drum. Wir müssen uns einfach mit dem begnügen, was wir bei den Weibern kennen. Gib's nur zu. Das war auch nicht schlecht. Ganz im Gegenteil, hast du mit dem Kind sogar ein wenig über die Stränge geschlagen. Mir ist in dem Punkt auch weniger genug“, fieberte Septimus der nächsten Wache entgegen, und es durfte nichts dazwischenkommen.


„Versuchen wir es doch einmal mit Höherem“, bat Subalbus, der nicht von seinem Plan abzubringen war und schon weitere Kiesel gefunden hatte. Aber allein konnte er nicht zum Mango gehen. „Wenn es nicht genau wie Geld klingt, schmeißen wir das ganze Zeug weg und reden nicht mehr darüber.“ Er machte einen letzten Versuch seinen Freund zu überzeugen.


„Gut, aber nur, wenn es wirklich wie richtiges Geld klingen sollte, einverstanden – wenn jedoch nicht, dann gibt es keine weitere Ausrede“, gestand Septimus zögernd endlich zu.


Damit sammelten sie fleißig weiter und hatten schon in allerkürzester Zeit den Beutel voll. Dann kaufte Subalbus noch ein Marsurpium9, das auf einen erklecklichen Inhalt hinwies. Die Form der Steine zeichnete sich sehr wohl im Beutel ab und sah tatsächlich aus wie richtiges Geld. Aber dann war es natürlich noch das Geräusch und das klang wie ganz normale Kiesel. Daraufhin hatte Septimus eine glänzende Idee.


Sie kehrten im Sturmschritt in die Kaserne zurück, obwohl sie dafür ein ganzes Stück um Rom herumlaufen mußten. Dort ersetzten sie die gesammelten Steine durch Stücke von bleiernen Schleudergeschossen. Das gab dem an sich bescheidenen Marsurpium ohne weiteres das gewünschte Gewicht. Allerdings war das Geräusch überhaupt nicht gut. Blei klang eben nicht wie Kupfer oder Bronze, erst recht nicht wie Silber, und schon gar nicht wie Gold – sondern wie Blei. Also knoteten sie die Sammlung der Bleistücke stramm in ein Tuch und legten das geräuschlose Gebinde unten in ihren Geldbeutel.


Dann liehen sie sich alles Geld, das sie von jetzt auf gleich bekommen konnten für einen Tag. Es sollte nur für einen Ulk sein. Schließlich nahm Subalbus seine wirklich größeren Münzen aus dem geheimen Versteck, in dem er für seine Zukunft sparte. Septimus staunte, denn er hatte so etwas nicht.


Endgültig hatten sie sich beide in ihr geplantes Abenteuer verstiegen, daß sie all ihr Denken und Trachten hineinlegten, einmal bei einem Mango als Kaufinteressenten aufzutreten. Sie brachten ihr Äußeres auf Vordermann und übten schon einmal einen richtig arroganten Ton des Geschäftsgesprächs ein.


Glänzenden Auges machten sie sich auf den Weg. Wenig später standen sie vor der Tür eines Sklavenhändlers. Eigentlich gab die Front des Hauses wenig her. Aber als sie von ihrem Vorhaben erzählten, hatten die Kameraden in der Kaserne diese Adresse genannt, wenn es um die ganz hervorragenden Sklavinnen ging, von denen sie alle nur träumen konnten.


„Was ihr wollt?“ Der riesige Türsteher war derart unhöflich, daß um Haaresbreite ihre gesamte eingeübte Vorbereitung des Besuchs zu Bruch gegangen wäre, so verdutzt waren sie.


„Redet man so mit Kunden?!“ Subalbus hatte sich bei diesem Empfang als erster von seinem Schreck gefaßt. Jetzt schnauzte er lautstark und noch ein grobes Stück unhöflicher zurück.


„Soldat ihr – was Kunden? Daß ich nix muß mich lache!“ Das Latein des Türstehers war nicht nur grauenhaft, sondern seine aufgeworfenen Lippen beleidigend. Er war ein Neger, der die beiden Stadtsoldaten noch um fast eine halbe Haupteslänge überragte, obwohl die wirklich nicht klein waren.


Zu laut, um auch im Haus überhört zu werden, polterte Subalbus zurück: „Nun werd' nicht weiter frech! Wir können auch zum nächsten Mango gehen. Es gibt genügend, die ganz genau die Ware anbieten, die wir kaufen möchten. Mein verblichener Onkel sei gewiß meiner – wenn schon nicht seiner – seligen Wünsche. Auf die Erfüllung dieser Absicht habe ich schon viel zu lange Jahre warten müssen. Aber dein Herr wird dich für das entgangene Geschäft zum Capo schicken!“


Der riesige Neger lachte schallend über die Drohung, aber verschluckte sich fast, als hinter ihm jemand leise hüstelte. Darauf hatte es Subalbus nur angelegt. Sein Geschrei über das entgehende Geschäft hatte er ganz bewußt durch die offene Tür in das Innere des Hauses gerichtet und tatsächlich den Sklavenhändler in eigener Person an die Tür gelockt.


„Was gibt es?“ Der Herr des Hauses war noch nicht sichtbar, denn der Türhüter verdeckte einen Teil des Eingangs.


„Zwei nur Soldat! Aus die Stadtkohorte! Hier kaufen wollen die! Nur die glotzen mit nix Geld die“, meinte der Türsteher mit einem geringschätzigen Achselzucken. Er spuckte tatsächlich noch genau zwischen den beiden auf die Straße. Trotz seines grauenhaften Lateins konnte er vielleicht schon in Italien geboren sein, so hatte er sein Benehmen angepaßt. Mißtrauisch erschien das Gesicht des Händlers neben seinem Wächter, um die lautstark polternden Kunden zu begutachten.


Was er sah, zerstreute sein Mißtrauen nicht. Aber Geschäft? Gerade jetzt in seiner unerwarteten Flaute wäre das sicherlich eine Überlegung wert. Das zweifelnd verkniffene Gesicht verhieß dennoch nichts Gutes. Er zögerte eine ganze Weile. Die Augen verengten sich zu Schlitzen. „Ihr habt Geld?“


„Damit können wir drei Häuser kaufen – mitten in Rom! Das sollte wohl reichen“, lachte Subalbus in der von ihnen auf dem ganzen Weg eingeübten Weise und schlug mit der Hand gegen den gewichtigen Beutel. Das Geld klimperte und die Bleistükke ganz unten im Marsurpium schwangen geräuschlos mit.


„Soldaten?“ Des Mango verächtlicher Ton war unüberhörbar.


„Das kann man wohl sehen!“ Subalbus warf sich dennoch wie ein Pfau in die Brust. „Glaubst du etwa, wir haben diese stolzen Uniformen einfach so am Straßenrand gefunden?“


„Stadtkohorte?“ Noch einmal tiefe Mißbilligung des Syrers.


„Bist du schwachsichtig?“ Septimus fand das überschäumen de Selbstbewußtsein des Kameraden nun doch übertrieben.


„Ganz genau das bin ich nicht!“ Ein eiskalter Blick traf ihn, aber der Mango war doch von der protzenden Selbstsicherheit beeindruckt, denn nun erschien die ganze Gestalt in der Tür. Wenn nicht der gewaltige Türhüter neben ihm gestanden hätte, die beiden Soldaten wären bei dieser Erscheinung vor Lachen geborsten. Aber der dunkelhäutige Sklave des Händlers rieb die Faust in der anderen Hand und starrte die beiden an, als ob er sagen wolle, das anmaßende Spiel nicht zu weit zu treiben. Es könnte sonst unangenehm für sie werden.


Sein Herr war eher kleinwüchsig als mittelgroß, dazu auch noch mit rundem Rücken und krummen Beinen. Gewohnheitsmäßig rieb er die Hände ständig vor der Brust. Einen überaus kostbaren fremdländischen Kaftan – aus bester Seide – hatte er umgehängt. Bei der jetzigen Unschlüssigkeit schwankten die schmächtigen Schultern in wiegenden Bewegungen hin und her und auf einem viel zu dünnen, fast zerbrechlich wirkenden Hals saß ein großer Kopf, bedeckt mit einer seidenen Mütze. Dem Gesicht gab die Nase ihren besonderen Ausdruck, die gekrümmt wie ein richtiger Vogelschnabel von allem anderen – und da besonders von den gierigen Augen – ablenkte.


Der gelblich-blasse Teint und die schmal verkniffenen Lippen machten diese Ausgeburt der Häßlichkeit vollständig. Aber die Wachsamkeit und eiskalte Berechnung in den fast schwarzen Mandelaugen ließen jeden spüren, wer hier der unumschränkte Herr im Hause war. Argwöhnisch schienen seine Blicke die beiden potentiellen Kunden beinahe zu durchbohren.


„Ihr habt also Geld?“ Sein Latein war akzentfrei. Jedoch die Stimme zeigte ohne jeden Zweifel, daß er sicher nicht genügend beeindruckt war. Sollte er sich wirklich mit den beiden fragwürdigen Gestalten einlassen? „Wo habt ihr es eigentlich her?“ Das war allerdings genau die Frage, auf die sich Septimus und Subalbus besonders sorgfältig vorbereitet hatten.


„Was geht dich das an? Vielleicht haben wir es auf der Straße gefunden“, zufrieden über den vermeintlichen Scherz stieß Subalbus dem Kameraden in die Seite, der den Ton wieder ein bißchen übertrieben frech fand. Sicher hatten sie das vorher geübt, aber er schien den Mango geradezu herausfordern zu wollen, „vielleicht haben wir im Spiel gewonnen, oder auch mein alter Onkel hat uns endlich etwas auf die Erbschaft vorgeschossen, oder – oder... Was geht es dich also an? Willst du nun ein Geschäft machen oder nicht? Du bist doch nicht der einzige am Ort, der etwas davon verdienen will!“


Scheinbar ärgerlich packte er Septimus am Arm, als ob er ihn tatsächlich schon weiterziehen wollte. Dabei war er jedoch ganz bewußt genügend umständlich, daß der Mango ausreichend Zeit bekam, es sich doch noch einmal zu überlegen.


„Nein! – Wartet! – Man wird doch wohl mal fragen dürfen!“ Obwohl er sich immer noch nicht sicher war und mit langen gepflegten Fingernägeln die schlaffe Haut seiner mit besten Scherben glattrasierten Wange kratzte, rang er sich langsam zu einer Entscheidung durch. Es zeigte sich, daß Subalbus mit seinem unverschämten Gebaren richtig lag. Ohne diese ausgezeichnet gespielte Sicherheit hätte der Mango seinem Türsteher längst den Wink gegeben, die beiden stante pede mit einem kräftigen Fußtritt in den Allerwertesten zu verabschieden.


Dann hatte er sich endlich entschlossen, sich auf den Handel einzulassen. „Ihr wißt, immer wieder wollen einige nur eine Vorstellung auf der Castata10 gratis haben. Und meine Castata ist weit über Rom hinaus berühmt, denn sie ist von mir selbst für meine ehrbaren Kunden erdacht. Die geschicktesten Handwerker haben so eine Art Numella11 nach meinen eigenen speziellen Plänen gebaut. Es ist ganz klar die beste in ganz Rom, denn man kann wirklich auch die kleinste Einzelheit sehen. Viel Geduld und Arbeit muß ich schließlich darauf verwenden, die Ware auf die Vorführung vorzubereiten. Aber schon um die Ware in diesem besonderen Punkt nicht unnötig abzunutzen, werden die sicher wohlhabenden Herren Soldaten verstehen, daß ich auf ein wirkliches Kaufinteresse achten muß“, sein Gesicht verzerrte sich plötzlich zur bösartig drohenden Fratze, die keinen Zweifel an seiner Art Geschäftsführung ließ.


Weder Subalbus und auch nicht der zurückhaltendere Septimus maßen in diesem Augenblick dem ziemlich beunruhigenden Unterton eine besondere Bedeutung bei, denn was sollte ihnen dieses lächerliche, kleine Männchen schon anhaben können? Zu sehr waren sie auf die angepriesene sanfte Numella gespannt, die wirklich etwas ganz besonderes sein mußte.


„Kann ich euer Geld mal sehen?“ fragte der Mango nach einer weiteren Pause, in der er überlegte und die mögliche Kaufkraft dieser beiden relativ jungen Soldaten der Stadtkohorten abwog. Wenn er das Äußere betrachtete, mußte er der Beurteilung seines Türstehers zustimmen. Wenn es aber wirklich für den Kauf von drei Häusern reichen sollte... Geld konnte schließlich jeder haben, aus was für sinistren Gründen auch immer. Aber konnten die das ausgeben, wie sie prahlten?


„Aber wehe dir, du faßt es an!“ Subalbus behandelte nun seinerseits den Mango so mißtrauisch wie einen Trickdieb. Also löste umständlich das zusätzlich mit einer richtigen Kette gut gesicherte Marsurpium und hielt es mit voller Absicht halb in den Schatten des Eingangs, als er den Blick gewährte. Septimus' lange Zurückhaltung gegenüber dem frechen Plan war natürlich sehr wohl am Platz gewesen, als er darauf bestand, daß sie nicht nur des Kameraden gesamte Ersparnisse zur Tarnung des kompakten Bleigewichts hineingelegt hatten. Dazu kamen auch noch die von anderen Kameraden nur für den einen Tag ausgeliehenen größeren Münzen. Die äußerlich zur Schau getragene Ruhe, wurde auf eine harte Probe gestellt. Glücklich aber siegte die Frechheit der beiden.


Die paar ganz bewußt nach oben gelegten Aurei12 aus Subalbus' Geheimversteck waren deutlich erkennbar oben liegen geblieben und urplötzlich zitterten dem Asiaten die Hände vor Habgier. Er hatte auch die übrigen größeren Münzen erkannt und im Bruchteil eines Augenblicks aus Größe und Gewicht des Beutels die Summe überschlagen. Das reichte in der Tat für ein Haus, beziehungsweise exquisite Ware.


„Zufrieden?“ Subalbus band sofort nach der Visitation den Beutel genauso umständlich wieder am Gürtel fest, so daß es keine weitere Möglichkeiten der Überprüfung geben konnte. Aber in seiner Stimme schwang deutlich mit, daß er durch das Mißtrauen des Händlers zutiefst beleidigt worden sei.


Der änderte sein Verhalten in einem Augenblick. „Es tut mir natürlich leid, meine ehrenwerten Herren Soldaten, aber ich bin ein Händler und beileibe nicht ein Schausteller.“ Sein verkniffenes Lächeln machte dieses Gesicht nicht freundlicher, da das Gesicht dieses Mannes überhaupt nicht freundlich sein konnte. „Immer wieder versuchen böse Leute uns arme Menschen“, fast rollte eine Träne bei soviel Selbstmitleid, „an der Nase herumzuführen. Und da wird man halt ein bißchen vorsichtig. Ich hoffe, die höchst achtbaren Herren Soldaten nehmen es mir nicht übel. Früher, als ich noch nicht so gut eingerichtet wie jetzt war, sind gerade – natürlich waren es andere – Soldaten der Stadtkohorten mit ihren anmaßenden Scherzen in meinem Haus mehrmals besonders weit gegangen.“


„Habt ihr euch wenigstens die Namen oder Gesichter der unverschämten Banausen gemerkt, die euch damals so dreist geärgert haben?“ Subalbus erkundigte sich mitfühlend.


„Bitte – wie soll ich das mit Helm und einer Uniform ohne Erkennungszeichen? Nun gut, aber ich bin in dieser Richtung mißtrauisch geworden. Daher bitte ich, meine Zurückhaltung zu verzeihen, die nicht ganz ohne Grund zu Stande kam. Die edelherzigen Herren Soldaten haben sich als eine löbliche Ausnahme“, ein kurzer Blick streifte das Marsurpium, „erwiesen und ich hoffe, daß sie ihren guten Einfluß geltend machen. Dann werden vielleicht bald auch die übrigen Herren Kameraden in so vorbildlicher Weise auftreten. Es könnten ja auch andere erben.“ Stillschweigend wurde das vorgezeigte Marsurpium als vorzeigbarer Charakter akzeptiert.


Der Türsteher war wohl anderer Ansicht. Er schüttelte hintergründig grinsend den Kopf, als sein Herr daraufhin die Stadtsoldaten mit einladenden Händen und fortlaufenden Bücklingen in das Haus hineindirigierte. Hier zeigte sich, daß die relativ schmale Front des Hauses eine Täuschung war.


Der Alte hatte nicht nur ein Gesicht wie eine Schildkröte, sondern dieses Haus war sein Panzer. Subalbus und Septimus hatten hier einen kleinen Laden vermutet, in den man sich mit ihrer Dreistigkeit ohne weiteres wagen könnte. Allerdings jetzt sahen sie zu ihrem Erstaunen, daß sich das Haus rasch in der Breite erweiterte, da es länger war, als die der Nachbarn.


Den ersten Innenhof zeichnete noch ein bescheidener Stil. Jedoch ohne Zögern führte der Orientale die Inhaber des vielversprechenden Geldbeutels mit schlurfenden Schritten weiter – und noch einmal verbreiterte sich das Haus, so daß gleich zwei äußerst elegante Innenhöfe nebeneinander lagen.


Die schmale Front des Gebäudes schien in Wirklichkeit nur eine Art Durchgang darzustellen. Letztlich mußte Aralat‘s von außen unauffälliger Besitz das Innere des Häuserblocks samt und sonders einnehmen. Weiter hinten wurde sogar unübersichtlich, wieviele Innenhöfe es hier überhaupt gab.


„Aber kommen wir lieber zum Handel. Bevorzugen die hochehrenwerten Herren Soldaten zarte Knaben oder frische Mädchen?“, fragte der Händler fast beiläufig im Weitergehen mit ständigen Seitenblicken auf das wohlgefüllte Marsurpium, das klimpernd an Subalbus' Gürtel schwang.


Doch bevor die beiden antworten konnten, fuhr er schon mit anpreisendem Händereiben fort: „Es kam gerade ein Schiff aus Delos und mein Geschäftspartner dort vor Ort hat mir vor ein paar Tagen mit dem letzten Schiff ein überaus interessantes Kontingent der vorzüglichsten Ware in jedweder Richtung gesandt, das erst vor ein paar Tagen in Ostia...“, als er gerade theatralisch tat, als liefe ihm vor Verzückung das Wasser im Munde zusammen, unterbrach ihn ein entsetzliches Kreischen – ein Kreischen ganz klar in höchster Todesangst.


Ärgerlich über diese ungelegene Unterbrechung klatschte er scharf in die Hände und rief einen fremdländischen Namen. Die beiden Stadtsoldaten hätten dem Sklavenhändler kaum eine derart energische Stimme zugetraut. Der Mann war wie verwandelt, als er die bis jetzt vor den offenbar zahlungskräftigen Kunden gezeigte kriecherische Freundlichkeit innerhalb eines Handumdrehens abstreifte. Vor den Augen der verblüfften Stadtsoldaten wuchs der Gnom in bedrohlicher Weise zum Riesen – zum absoluten Herrn des Hauses.


Die nun offenbare eiskalte Geradlinigkeit war sogar für die beiden Legionäre ziemlich erschreckend. Ganz bestimmt wußte der Mann, was er wollte. Bei der befehlsgewohnten Stimme kam sofort ein Sklave aus dem nebenliegenden Hof gelaufen, der noch ein kleines Messer in der Hand hielt.


Unvermittelt fuhr ihn der Skavenhändler mit harter Stimme an: „Nasrejat, hast du denn nicht gemerkt, daß wir Kundschaft im Hause haben? – Dann werden die Knaben eben erst später verschnitten. – Das höllische Geschrei ist im Augenblick mehr als lästig. – Hört sofort damit auf!“


Mit sauer verkniffenem Gesicht setzte er in Richtung des erschrockenen Sklaven noch kaum hörbar hinzu: „Jedenfalls vergeßt nicht noch einmal, den beiden von vorn herein das Maul zu stopfen – wenn ich dir gut raten darf.“


Der heruntergeputzte Sklave versteckte ungeschickt das in der Sonne zufällig aufblitzende Messer hinter dem Rücken. Daraufhin entschuldigte er sich vielmals, ohne recht zu wissen, ob vor seinem Herrn oder den gestörten Kunden. Er habe nicht mitbekommen, daß Kundschaft eingetreten wäre.


In Zukunft wolle er sich immer überzeugen, daß er nicht störe. „Aber der eine Knabe hat schon losgekreischt, als wir in deren Kammer traten, bevor wir sie nur zu dem Raum führen konnten. Irgendwie hat er uns angesehen, was wir mit ihnen vorhatten. Sonst wäre das natürlich nicht passiert.“


Damit wandte er sich um wie ein geprügelter Hund und eilte davon. Wie ein feiger Köter war er ausschließlich dann mutig, wenn sein Gegenüber wehrlos war. Deutlich zeigte er, daß er Angst vor dem hatte, was ihm wohl passierte, wenn die Kunden erst gegangen wären. Er hoffte naturgemäß noch auf ein einträgliches Geschäft seines verärgerten Herrn, damit sich dessen gewinnsüchtige Laune besserte. So früh am Morgen waren es offenbar die ersten Kunden.


„Die hochachtbaren Herrn Soldaten werden die Enge des Hauses verzeihen. Aber mein Partner hatte in Delos auch einige Knaben erworben“, seine gemeinen Züge wurden geradezu sardonisch, als er zu lächeln versuchte, „aber vergessen, sie gleich an Ort und Stelle verschneiden zu lassen. Nun habe ich dafür einige Vorbestellungen. – Ach, wenn er die kleine Prozedur schon drüben erledigt hätte, wäre die Bagatelle längst verheilt und ich hätte nichts mehr damit zu tun. Die Knaben sind sehr hübsch und eigentlich fügsam. Daher wären sie nach der kleinen Operation bestens zur besonderen Bedienung lebenslustiger junger Damen von mißtrauischen Ehemännern geeignet. Mein Sklave ist so eine Art Arzt für das Geschäft und mit seinem Schnitt geradezu märchenhaft schnell und geschickt. Normalerweise hört man überhaupt nicht das geringste. Aber nunmehr ist ja alles wieder ruhig und ich kann den hochwohlgeborenen Herren Soldaten die gewünschte Ware vorführen. – Was sagten doch die erlauchten Herren Soldaten eben, was sie vorzugsweise kaufen wollten?“


„Mädchen“, kam es wie aus einem Munde, ohne daß sich die beiden in dieser Richtung zuvor abgesprochen hatten.


„Oh, da haben wir sicher genau das Richtige. Es soll doch sicher etwas Besonderes sein“, er schielte wieder nach dem Geldbeutel, der mit seinem guten Gewicht den Gürtel ziemlich weit nach unten und gierige Blicke ständig dorthin zog.


„Natürlich etwas Frisches!“ Subalbus verzog süffisant das Gesicht. „Mit diesem Glück sollte es doch einmal gelingen, einen solchen Spaß zu haben, daß uns die ganze Truppe beneidet“, er schlug mit der flachen Hand großspurig gegen den Geldbeutel. Septimus fand den Spaß ein weiteres Mal etwas übertrieben. Es ging nicht um die rein zufällig gut gelungene Pointe – aber er hielt das geschickt präparierte Marsurpium nicht für geeignet, um mutwillig dagegenzuschlagen. Glücklicherweise verrieten sich die stramm eingewickelten Bleistücke dabei nicht durch ihren matten Klang.


In einem unbeobachteten Augenblick sah man dem Gesicht des Händlers deutlich an, was er von den beiden hielt, die wohl irgendwie und überraschend zu Geld gekommen waren. Nun dachten sie natürlich nur an das eine, ohne überhaupt zu überlegen, was ein kasernierter Stadtsoldat später mit so einem Wesen anfangen konnte, nachdem sie wahrscheinlich zu zweit darüber herfallen wollten. Aber das ging ihn nichts an – und er würde ihnen das Geld für das ersehnte Mädchen, an das sie beide offenbar ausschließlich gedacht hatten, schon abnehmen. Ihm war absolut gleichgültig, daß seine vorzüglichste Ware am Ende nur noch elendig in einem Hurenhaus enden konnte.


„Also ein Pokal, aus dem noch nicht getrunken wurde – eine Blüte, die noch von keiner Biene besucht wurde?“ Der Mango wollte sich noch einmal diskret vergewissern, daß er seine beste Ware nicht vergeblich anpries und unnötig abnutzte.


„Durch den Wald – na ja, den da unten, sollten jedenfalls noch nicht die Elefanten gelatscht sein“, grinste Subalbus eine der üblichen Zoten aus der Kaserne. Der Mango warf bei dem Ton gegenüber der Ware – der frischesten von ganz Rom – einen unauffällig finsteren Blick auf das pralle Marsurpium und ließ es kopfschüttelnd dabei bewenden.


„Gut, dann bitte hier entlang“, er schlurfte weiter vor ihnen her bis in den nächsten Innenhof, in dem die Castata mit einem aufgesetzten komplizierten Gestell stand. Die Knie- und Fußgabeln konnte man für die Spreizung augenscheinlich in allen Richtungen einstellen. Dabei hatten die Handwerker bei aller Stabilität auf eine geradezu filigrane Leichtigkeit geachtet.


Eigentlich war die luftige Konstruktion einzig und allein auf diese Gabeln ausgelegt. Die eingehängten farbigen Gurte für eine sicher geschäftsgünstige bequeme Lagerung der Ware waren genauso nur Beiwerk wie die hier und da eingehängten hübschen Troddeln. Wahrscheinlich sollten hierdurch flüssige Kunden von der unwürdigen Lage abgelenkt werden und die zur Disposition stehenden Mädchen in einer anscheinend erträglichen Weise präsentiert bekommen.


Aber die besondere Ausstrahlung war so deutlich, daß man kaum widerstehen konnte, wenn man jedes Pölsterchen der Ware aus wirklich jedem – auch aus dem besonderen – Blickwinkel genauestens beurteilen konnte.


Sowohl Subalbus, wie auch Septimus stockte der Atem beim Anblick dieser Konstruktion aus dünnen polierten Edelholzstangen, die keinen Zweifel an der Absicht offen ließ.


In einer Ecke lungerten zwei Hämlinge herum und vertrieben sich die Zeit mit einem fremden Brettspiel. Beim Erscheinen des Hausherrn hielten sie sofort inne und erhoben sich rasch. Dann blieben sie in devoter abwartender Stellung stehen.


Mit einem halben Bückling bedeutete der Mango den Soldaten, einen Augenblick zu warten und ging zu den beiden Verschnittenen hinüber. Dort sprach er leise mit ihnen.


Währenddessen sah Septimus beim Umschauen immer wieder Gesichter aus unerwarteten Durchgängen und Türöffnungen zu ihnen herüberstarren. Zwei einfache Soldaten der Stadtkohorte waren in diesem Bereich des Hauses wohl noch nie gesehen worden. Gute Ware und solche Kerle paßten nicht zusammen. Der Stadtsoldat wurde unruhig, denn es war zweifelsfrei, daß der Mango über viele dienstbare Helfer verfügte.


Er selbst mochte zwar nur ein schwächliches Männlein sein, aber er hatte für seine eigenen Zwecke offenbar die größten und stärksten Sklaven behalten. Die konnte er sofort auf jeden Gegner hetzen und auf ihn einschlagen lassen. Sicher hatte er wohl das darunter verstanden, als er eingangs meinte, daß er sich erst jetzt vollständig eingerichtet hätte.


Wahrscheinlich war das ganze tief verschachtelte Gebäude geradezu eine Festung, wobei natürlich in erster Linie sichergestellt wurde, daß niemand entkam – also eher ein Gefängnis. Das Hineinkommen war ohnehin in jedem Fall eher unwichtig, solange solche Eindringlinge keine Ansprüche stellten – oder ohne die Ware zu bezahlen hinauswollten.


Der Mango hatte ja gleich beim Eintreten betont, daß er kein Schausteller sondern Händler sei – und er war ein selbstbewußter Händler, auch wenn er zweckdienlich dauerhaft in halben Bücklingen vor seinen Kunden kroch.


Subalbus war unbekümmerter und bewunderte voll neugieriger Erwartung das Gestell, bis ihn Septimus kräftig anstieß. Schließlich konnten sie nicht allzu auffällig zeigen, daß sie ein derartig teures Etablissement noch nie betreten hatten.


Der gerüffelte Kamerad nickte verhalten zustimmend, als ihm Septimus die scharfe Warnung im Flüsterton ins Ohr zischte. Dennoch, als der Asiate zurückkehrte, zeigte Subalbus neugierig auf einen Balken, der übermannshoch in der Ecke von Mauer zu Mauer reichte. Es hingen Stricke herunter und unbekümmert fragte der Stadtsoldat den Hausherrn: „Wofür ist das da?“ Schließlich waren sie mit dem ausschließlichen Vorhaben gekommen, um hier besonders spritzige Ideen für ihre anstehende Wache der kommenden Nacht zu erhalten.


Zunächst überrascht, aber dann mit niederträchtigem Grinsen entschuldigte sich der Händler: „Manchmal müssen wir erst überflüssige Hemmungen überwinden – gerade bei den ganz jungen und noch unerfahrenen Jungfrauen. Die werden dort ganz schonend zur Betrachtung hingestellt, damit sie sich ein wenig daran gewöhnen können, daß die Kunden ihre Reize auch begutachten müssen. Daher üben wir mit den Kastraten die notwendige Folgsamkeit auch bei der Betrachtung ihrer Vorzüge, natürlich nur ganz vorsichtig. Auch werden die Strikke dafür gut gepolstert, damit sie sich beim Zappeln nicht etwa selbst weh tun – aber ich kann den glorreichen Herren Soldaten versichern, daß wir gleich nicht ein lautes Wort brauchen werden. Ich habe gerade exzellente Ware ohne die geringste Neigung zu Ungehorsam hereinbekommen – oh, da kommt sie ja schon!“ Aralat war augenscheinlich erleichtert, daß er keine weiteren Erklärungen mehr dazu geben mußte.


Und nun wurde er nicht müde, die unüberbietbare Qualität der Mädchen herauszustreichen. Jede Einzelheit, die einen Käufer vielleicht interessieren konnte, erwähnte er einzeln und mehrfach. Die vier Mädchen standen nebeneinander im Licht des geräumigen Innenhofes. Sie warteten einfach die Preisung ab.


„Ich habe doch die hochgeschätzten Herren Soldaten richtig verstanden, daß sie besonderen Wert auf unberührte Blumen legen?“ Wieder glitt sein eindeutiger Blick zu dem prall gefüllten Marsurpium an Subalbus' Gürtel. Das nur wollte er den dummen Kerlen abhandeln – bis zur letzten Scheidemünze.


Wie albern sie waren, sah man doch schon daran, daß sie ein solches Mädchen gar nicht unterbringen konnten. Vor allem, was wollten sie zu zweit mit nur einer Jungfrau? Aber er behandelte die Kunden trotzdem so, als hätte er die mehr als offensichtlichen Mängel der dämlichen Kerle gar nicht bemerkt.


„Betrachten die erlauchten Herren Soldaten nur das Ebenmaß der Formen – und da man die Katze nicht im Sack kauft, schaut nur diese Glieder“, auf einen Wink nahmen ihnen die Eunuchen die Umhänge von den Schultern. Sowohl Septimus, wie auch Subalbus waren nun doch überrascht, die Ware in der Tat ohne die geringste Gegenwehr im hellen Tageslicht ganz unverhüllt präsentiert zu bekommen.


Der Unterschied der Darstellung gelassen blickender weiblicher Schönheit zu der tränenreichen nackten Gewalt der vergangenen Wache war sogar für die verrohten Gemüter der beiden Soldaten beeindruckend. Keines der Mädchen bewegte auch nur die Hand, um seine Blößen vor ihnen zu decken.


Mit stoischem Gleichmut ließen es die Mädchen über sich ergehen, daß der Händler den Kunden ihre enthüllten körperlichen Vorzüge demonstrierte, die er vorher angekündigt hatte. Die Weiblichkeit rief denn auch zu des Mango's Zufriedenheit unübersehbare Reaktionen bei den Stadtsoldaten hervor.


Wenn die beiden das Geld gehabt hätten, das sie vorgaben, hätten sie bei dieser haarscharf berührungslosen Vorführung sicher ein solches sanftes Wesen von Mädchen gekauft. Durch Septimus Gedanken zuckte sogar aus dem Augenblick heraus der Gedanke, sich dabei unrettbar zu verschulden. Beide Soldaten schluckten gleichermaßen in einer Weise, wie es der geldgierige Mango zufrieden sein konnte, was bei der vorgeführten Schönheit der Ware wirklich kein Wunder war.


Der Händler reizte sie derart geschickt auf, daß ihre Möglichkeiten im Dienst für den Augenblick einerlei gewesen wären – wenn sie doch nur das Geld hätten ausgeben können, wie das Marsurpium – geliehen und getäuscht – prall gefüllt war.


Der Herzschlag pochte ihnen bis in den Hals, wie er die samtene Haut an vielen Stellen herausstrich oder die Rundung der Hüfte betonte oder die Fülle eines Busens pries und die zarte Festigkeit hier oder jene feine und zarte Form dort in den allerhöchsten Tönen regelrecht besang, als er die Mädchen mit kurzem Befehl aufforderte, die Hände in den Nacken zu legen.


Die hatten offenbar schon in der Ecke genügend Gelegenheit gehabt, ihre Hemmungen abzubauen, während fremde Männer rücksichtslos ihre Intimität anstarrten. Auch hatten sie sich schon daran gewöhnen müssen, daß sie in das Edelholzgestell gelegt wurden und dann der Mango mit seinen Hämlingen begutachtete, wieviel diese Sache in Sesterzen und Denaren wert war. Mit Sicherheit waren die Stadtsoldaten nicht die ersten Kunden, denen sie auf diese Weise vorgeführt wurden.


***


Eigentlich war es ein Nessotrophium13. Die Mauern waren entsprechend ohne Lücke gute zwölf Fuß hochgezogen, und das Areal des Innengartens brauchte eine beträchtliche Größe, um dabei genügend hell zu sein. In regelmäßigem Muster waren über dem Innengarten dünne Seile zu einem engmaschigen Netz in Höhe der Mauerkrone gespannt. Sorgfältig hatte man darauf geachtet, daß die Maschen unter der Weite einer Handspanne blieben. Auf diese Weise konnten die Enten nicht fortfliegen und etwaige Raubvögel keine Küken stehlen.


In der Mitte dieses Gartens lag ein Teich mit verschiedenen Wasserpflanzen und einer kleinen Insel, auf der seltsames Gesträuch blühte. Rings um das Becken zog ein etwa fünfzehn Fuß breiter sorgfältig gepflegter Rasenstreifen.


An einer Seite der Einfassungsmauer waren die Nester der Enten aufgestellt, jedes etwas über einen Fuß im Quadrat. Sie waren auf je eine entsprechende Steinplatte gelegt und durch niedrige, aber dichte und sorgsam geschnittene Buchsbaumhecken voneinander getrennt. Es war eine gepflegte Idylle.


Am Rand des Teiches kniete eine der üblichen Marmorstatuen einer Quellnymphe und ließ mit großer Anmut aus einer Amphore einen steten Wasserstrahl ins Becken sprudeln. So hatte das kleine Gewässer für die Enten immer frisches Wasser, das dann durch einen reich verzierten Überlauf abfloß, dessen Gitter zuverlässig verhinderte, daß die Fische wegschwammen. Der Garten war ein in das Gebäude gebrachtes Stück Natur.


Eine außergewöhnlich schlanke Zypresse ragte als einziger größerer Baum wie der Zeiger einer gewaltigen Sonnenuhr in die Höhe und durchwuchs scheinbar das dichte Maschenwerk. Hierbei hatten die Handwerker peinlich darauf geachtet, daß es durch die Äste in dem Schutznetz zu keiner einzigen Lücke kam, durch die Raubvögel hätten schlüpfen können.


An der Mauer auf der Nordseite des kleinen Innengartens, wo die Sonne unbarmherzig hineinbrannte, spendete eine von Wein überwucherte Pergola wohltuenden Schatten. Kunstvoll hatten die Gärtner die Reben geschnitten, und die Ranken waren in einer Weise an den Kapitellen der Säulen vorbeigeführt worden, daß deren Schönheit offenbar blieb und trotzdem das Blattwerk oben ein dichtes Laubdach bilden konnte.


Drei über mannshohe Zitrusbäume umstanden in Kübeln eine kleine Bank, tauchten sie mit ihrem dichten Laub in harten Schatten. Die Bottiche mit den Bäumchen waren so gestellt, daß diese noch genügend Sonnenlicht erhielten, aber auch schon selbst ein wenig im Schatten der Pergola standen.


Hier saß Caius Caesar auf einer steinernen Bank und betrachtete sinnend die Früchte an den Bäumen. Blüten standen neben halbreifen und vollreifen medischen Äpfeln. ›Warum konnte Metellus nicht warten, bis die Situation reif war‹, dachte er, ›und warum ist er niemals zwischendurch gekommen um zu fragen?‹ Er hatte ihm jedenfalls die gesamte Zeit der vier Wochen über immer wieder Rat und Unterstützung angeboten.


Doch anstatt zu sagen, daß er auch ohne seine Hilfe bestens vorankomme, verlor sich der sonst absolut unfähige Stadtpräfekt in allgemeinen Betrachtungen. Nicht ein einziges Mal hatte er ihm eine Zwischenbilanz angedeutet, keine konkrete Zahl genannt, die längstens alle Gegebenheiten der Gefangensetzung massiv überschritt. Wahrscheinlich wollte er seinen vergötterten Herrn schließlich nur noch durch eine unverhoffte Glanzleistung der zahlenmäßigen Gewaltigkeit überraschen.


Alsdann ließ er die Verführten samt und sonders in völliger Fehleinschätzung des erteilten Geheimauftrags ausgerechnet in den Tullianus bringen, ohne sie von ihren Rattenfängern zu trennen. Aber genau diesen Punkt hatte er ihm expressis verbis mehrfach aufgetragen. Wenigstens hatte Metellus sie mit der verrückten Maßnahme in völlige Verwirrung gestürzt.


Aber nachdem er sie auf diese grandiose Weise überraschend umzingelt hatte, brauchte bei ihrer Versammlung doch nur die vorne stehenden Wortführer zu greifen und den Rest laufen zu lassen. Stattdessen ließ er absolut stupide nach einem völlig überholten Plan noch zusätzlich die Listen abarbeiten und sogar noch eilig Pferche für die völlig überflüssig verhafteten kleinen bedeutungslosen Mitläufer errichten.


Immer wieder schüttelte der Kaiser bei seiner stillen Rekapitulation den Kopf über die in einer sich verändernden Situation mangelnde Übersicht des Präfekten. Man mußte doch merken, wenn die Situation eine völlig andere geworden war – und die alten Planungen angepaßt werden mußten.


Vierhundertundneunzig Verhaftungen und nicht im geringsten darauf vorbereitet! Es waren ihm doch Wochen zur Vorbereitung gegeben. Caius Caesar faßte sich an den Kopf. Plötzlich, noch einen Tag vor Ablauf der Frist, hat er mit aller Macht wie in die bittere grüne Schale eines unreifen medischen Apfels gebissen – wirklich kein Wunder, daß es ihm nicht schmeckt. Man würzte die Speisen doch auch nur mit einem Spritzer Saft der reifen Früchte – und der war noch immer sauer genug.


Immer wieder dachte er mit einem Anflug eines grimmigen Lächelns an die Beschreibung der unglaublichen Szene, wie eine – dem Wesen nach wehrlose – Gefangene einem Zenturio der Stadtsoldaten ungestraft das Knie zertrampeln konnte.


Metellus gab ohne weiteres zu, daß er bei der Audienz noch immer das grauenhafte Geräusch im Ohr hatte, das ein zerreißendes Gelenk erzeugt. Es mußte sich bei den eingesperrten Mädchen ein ziemlicher Haß aufgestaut haben, wenn eines den entschlossenen Tritt mit ungehemmter Härte durchzog.


Eigentlich hatte er gleich zur Prätorianerkaserne hinüberfahren wollen. Seine Biga stand sicherlich schon für ihn eingeschirrt. Aber nach dem heftigen Auftritt mit dem Stadtpräfekten ließ ihn seine Stimmung erst einmal zögern.


Auch fand er vor sich selbst die Ausrede, daß er dringend im Palast gebraucht würde. Schließlich wollte er mit den Gutwilligen reden, um zu retten, was noch zu retten war. Etwas Zeit hatte er wohl noch. Das Geheimnis um den nächtlichen Tod Macro‘s war noch über einige Stunden sicher. Gedankenvoll sah er zur Nymphe am Teich hinüber.


Seine Augen wanderten dabei weiter nach unten. Vor seinen Füßen kniete oder saß Drypetis im Gras. Er hatte sie gefragt, wie sie es bequem finden konnte, auf diese Weise zu sitzen. Ihm schliefen schon nach kürzester Zeit die Beine ein. Sie aber hatte nur gelacht und dann mit neckischem Augenaufschlag den Rat gegeben: „Wahrscheinlich müßt ihr einfach üben.“


Ihren diesmal blau und gelb gemusterten Rock hatte sie wie ein riesiges Rad um sich drapiert und einen dazu passenden breiten Kragen – ähnlich wie am Abend zuvor – über die Schultern gelegt. An Stelle des von ihr am Vortag beinahe zerstörten Kopfputzes hielt nunmehr ein zum übrigen Gewand passendes verziertes Band ihre Haare zurück.


Aber sie hatte seinen Wunsch berücksichtigt und ihr Gesicht nicht mehr geschminkt, jedenfalls nur hier und da unauffällig ein klein wenig in dieser Richtung gemogelt. Sie erschien ihm aber durch diese Natürlichkeit noch erheblich reizvoller. Es war ja gerade ihre Persönlichkeit, die er überraschend in der letzten Nacht als so überaus anziehend entdeckte. Sie war nicht mehr lediglich ein exotisches Spielzeug.


Ganz unauffällig war die Perserin nebenbei beschäftigt, mit langen polierten Metallstäben bunte Wollfäden zu einem komplizierten Muster zu verknoten. Es war ihm angenehm, die anstehende Zeit des Wartens auf so eine Weise zu verbringen und sich ein wenig von den vielen auftürmenden Problemen um Macro und Ennia sowie den Chresten ablenken zu lassen.


Dabei brauchte er nicht über seinen Ärger nachzudenken, der eigentlich überall ins Haus stand. Interessiert verfolgte er das Spiel, wie sich die farbigen Fäden langsam von den verschiedenen Knäueln abrollten und durch ihre Finger liefen, bis sie sich durch die geschickt geführten Stäbe in den Händen der Perserin zu einem wundervollen Ornament verknoteten.


„Du bist wirklich emsig“, bewunderte er den Fleiß und fragte dann mit freundlicher Neugier: „Was soll es denn werden?“


„Eine Weste“, hielt sie inne und ließ die Handarbeit so fallen, daß das bereits halbfertige Stück frei herunterhing.


„Und wie trägt man so etwas?“ Er betrachtete das Fragment mit Stirnrunzeln, denn er konnte aus dem, was sie ihm zeigte, nicht im geringsten ableiten, was für ein Kleidungsstück da entstand. Es gab niemand in Rom, der so etwas trug.


„Oh, es bedeckt nur Schultern und Rücken bis zur Taille, ist aber vorne ein wenig offen und läßt die Arme frei.“


Er dachte an die letzte Nacht und verzichtete lieber auf weitere Fragen. Sollte sie es tragen – aber sollte sie auch die einzige mit solchen in Rom ungeläufigen Kleidungsstücken sein.


„Wenn ich dir zusehe, bist du immer beschäftigt. So beflissen, wie du mit dieser merkwürdigen Technik beschäftigt bist, mußt du doch von solch fremdartigen Kleidungsstücken langsam ganze Truhen voll haben, die inzwischen überquellen?“


„Oh, als Frau brauche ich schon ein paar Kleidungsstücke. In der Zeit, in der gewaschen wird, muß ich doch etwas anzuziehen haben. Schließlich kann ich währenddessen nicht nackt herumlaufen“, meinte sie neckisch, „und ich hatte kaum etwas mitgebracht, als ich hier ankam. Auf der Reise konnte ich nur sehr wenig fertigen. Zu viel habe ich noch lange nicht.“


Er überging ihre kleine Frivolität. „Ich wußte nicht, daß du alles hier geflochten hast. Hattest du denn nicht erst einmal eine genügende Ausstattung im Gepäck?“ Es war sonderbar, aber zum erstenmal interessierte er sich wirklich, auf welche Art sie in seinen Lebensbereich gekommen war. Damals waren es nur wenige Worte von Belang gewesen, die er mit ihr gewechselt hatte, seit er glaubte, sie für sich entdeckt zu haben.


Es war eigentlich nur ein oberflächliches Gespräch gewesen. Sie war ihm nicht nur in allem entgegengekommen und hatte sofort in alles eingewilligt, sondern auch die Ideen gehabt, wie sie im Palast die absolute Diskretion wahren konnten.


Dabei ging es im Grunde genommen lediglich um Vordergründiges. Im Nachhinein wunderte er sich jetzt über den Widerspruch ihrer geistvollen Tiefe und gleichzeitig bedingungslosen Preisgabe ihrer Intimität. Es war ihr erstes Mal.


Nun aber lächelte sie ihn warm an und ließ ihre Handarbeit in den Schoß sinken. „Wenn man sich so wie ich aus dem hohen Iran zu einer Reise ohne Wiederkehr aufmacht, muß man sich dennoch auf die nötigste Ausstattung beschränken.“


„Aber man wird dir doch wohl genügend Gepäck mitgegeben haben, um deinen Lebensstil in der gewohnten Weise aufrechtzuerhalten“, meinte er konsterniert und wurde sich in diesem Augenblick bewußt, wie wenig er von ihr wußte. „Sage doch einmal, wie du dich hier fühlst. Sicher kannst du überraschend gut Latein. Aber du bliebst einfach hier, als deine Leute nach der Verhandlung abreisten. Bist du jetzt nicht sehr allein?“


Sie lebte irgendwo im Palast und war wohl eine parthische Fürstentochter, die mit der damaligen Delegation als Dolmetscherin angekommen war, das war gewiß – und bei genaueren Einzelheiten ihrer Herkunft mußte er schon überlegen. Richtig, er wußte nicht einmal, ob sie nun eine Sklavin oder ein Gast seines Hauses war. Natürlich gab es auch noch alle möglichen Schattierungen, die dazwischen lagen. Es war nach der letzten Nacht wohl an der Zeit, wenigstens das einmal zu klären.


„In Ekbatana wurde einst eine Delegation ausgerüstet“, kam sie ihm zuvor, „die wegen der gefährlich strittigen armenischen Frage bis in das ferne berühmte Rom reisen sollte. Wir waren nicht auf einen Krieg gegen euch gerüstet und mußten entsprechend zunächst einmal verhandeln. Mein Vater ist unserem König naturgemäß dann zu einem Tribut verpflichtet. –


Ich bin nur das Kind einer seiner Nebenfrauen. Aber seine Gemahlin hat auch eine Tochter, die fast gleichalt mit mir ist. Sie wollte mich nicht als Konkurrenz neben ihrem Kind wissen, denn mein Vater mochte mich eigentlich recht gern. Sie hat immerzu alles getan, um mich bei ihm zu verunglimpfen. –


Im Grunde genommen war er den ständigen Ärger um die konkurrierenden Töchter von zwei Frauen leid. Daher gab er ihren Vorstellungen dann unerwartet schnell nach. So wurde ich zu einem Teil der Geschenke, die wir euch damals überreicht haben, wie das bei einer solchen Gelegenheit halt so üblich ist. Die Fürstin war wohl glücklich, mich auf diese elegante Weise endlich losgeworden zu sein. Warum sollte man dann noch ein Geschenk zusätzlich mit eigenen Geschenken beladen?“


Sie schlug die Augen bescheiden zu Boden. „Für mich selbst habe ich eigentlich nichts mitbekommen, wenn man von dem Kopfputz einmal absieht, der gestern so sehr euer Mißfallen erregte.“ Mit einem Lächeln fügte sie entschuldigend hinzu: „Nachdem, was danach passiert ist, habe ich gewagt, meine Frisur auch heute wieder in ähnlicher Weise zu tragen. Der Schmuck ist übrigens das Abschiedsgeschenk meiner Mutter, die ihn einmal von meinem Vater bekam, als sie mir das Leben schenkte. Es war das Wertvollste, was sie mir mitgeben konnte – und ich trage ihn deshalb nur, wenn ich euch zu begegnen hoffe. Ich gebe freimütig zu, daß ich ihn gestern dem Wesen nach aufgesetzt hatte, um euch zu gefallen“, bekannte sie.


Er war überrascht. „Aber wie soll ich die überreiche Ausstattung verstehen, die deine Delegation damals hier übergab?“


„Es war nicht wirklich meine Delegation“, gab sie mit einem hintergründigen Lächeln zu bedenken, „ich gehörte lediglich mit zu der – wie ihr es nennt – überreichen Ausstattung.“


„Und du hattest gerade einmal deine persönlichen Gegenstände in einer kleinen Tasche? Mehr soll es nicht gewesen sein?“


Er schaute sie nun doch ziemlich konsterniert an. „Erzähle du doch einmal, wie die Reise war. Gestern habe ich von einem meiner Gäste interessante Berichte gehört. Der weite Weg durch die malerische Welt des Orients wird doch sicher ein unvergeßliches Ereignis sein, um das dich jeder beneiden muß.“


„Oh, ihr denkt euch das Morgenland immer so farbenprächtig und reich. Mit einem gewissen Recht ist es das auch für hiesige Augen. Ich habe einige Zeit gebraucht, bis ich die Gegend, aus der ich stamme, rückschauend mit diesem Blick betrachten kann. Bunt und pittoresk erscheinen euch viele Orte – doch was dazwischen liegt, ist die feindliche nackte Wüste, steinig, sandig, kahl – und unendlich traurig. So farbenfroh, wie man sich das Morgenland vorstellt, ist es jedoch wirklich nicht. Die Städte sind zwar malerisch, doch dazwischen liegt nur die große Einöde, die schier endlose Wüste – und die ist einfach trostlos. Kaum hatten wir die letzten Bäume einer solchen farbenprächtigen Wüstenstadt hinter uns, breitete sich die sonnenzerglühte leblose Weite vor unseren Augen aus. Nichts brachte dem Blick auch nur die geringste Abwechslung, als die ständigen Luftspiegelungen, die manchen Menschen schon wahnsinnig gemacht haben. Manchmal verkehren sie das Unterste zu oberst, denn dann sieht man gewaltige Bäume wie in einer fernen Oase – aber sie hängen mit den Kronen nach unten vom Himmel. Zuweilen schwebte auch in der Ferne eine riesige Sandhose über die Ebene. Aber unser Zug hatte wirklich großes Glück. Nicht ein einziges Mal wurden wir auf dem Weg von einer solchen mit Sand zugeschüttet. –


Ich will mich jedoch nicht beklagen, denn wir reisten, als gerade das Frühjahr begann, sich vorsichtig gegen den Sommer zu neigen. Also gab es sogar noch bis in die Wüste vereinzelte Blütenteppiche von Blumen, die wohl ihre Zeit vergessen hatten. Der steinige Boden schien an einigen Stellen geradezu von dichten Kissen aus roten und blauen Anemonen übersät. –


Aber vor allem zeigten die dornigen Wüstensträucher ihre strahlend gelben Blüten. So etwas habe ich hier nie gesehen. Fast wollte das Gelb mit der Sonne selbst in Wettstreit treten. Der Oleander in den ausgetrockneten Bachbetten fast ohne einen Krümel richtigen Mutterboden überraschte mich immer wieder mit seinen rosaroten oder weißen zarten Blütendolden.


Dann wundert man sich natürlich immer über die vielen unterschiedlichen Käfer, die auch dort überall herumlaufen und ohne weiteres in dieser Trockenheit zurechtkommen. –


Wahrscheinlich hatten wir das große Glück, eine wirklich gute Karawane zu haben, denn das alleine zählt auf so einer langen Reise. Wenn die Diener, die Kamel- und Maultiertreiber gut sind, dann braucht man sich keine Sorgen zu machen. Unsere Lager waren in wenigen Augenblicken aufgeschlagen und abgebrochen. Die Lasten lagen fast von selbst an den richtigen Plätzen und am Morgen mußte ich mir schon Mühe geben, um im Auge zu behalten, wie die schweren Packen in kürzester Zeit genau an der richtigen Stelle auf dem richtigen Tier sicher verzurrt wurden“, sie sah ihn mit großen Augen fragend an.


„Was ist – hast du den Faden verloren?“ Caius Caesar lachte geradezu über die plötzliche Unsicherheit, als sie verstummte.


„Oh nein, ich rede und rede und weiß überhaupt nicht, ob ihr es so ausführlich hören wollt“, verschämt senkte sie den Blick.


„Erzähl ruhig weiter. Soeben habe ich feststellen müssen, daß du nicht nur hübsch bist, sondern auch schön erzählen kannst. Ich höre dir gerne zu. Die Gegend ist mir unbekannt und du zeichnest ein wunderbares Bild nach dem anderen und.“


„Nun gut, ich fühle mich geehrt“, bedankte sie sich artig für sein Kompliment, „so darf ich euch von der Reise hierher berichten, wie unser Weg ohne die geringsten Zwischenfälle weiterging. Der Oberdiener behandelte die Leute nicht gerade zimperlich. Ihr hättet sehen sollen, wie er herumschimpfte und sie für lächerliche Fehler böse knuffte. Es ging mir schon nach wenigen Tagen ziemlich gegen den Strich. Das Leben in einem fürstlichen Harem ist so leise, so diskret, so elegant. Daher nahm ich ihn schließlich einmal beiseite und machte ihm heftige Vorhaltungen wegen seiner lauten geradezu abwegigen ständigen Unzufriedenheit, die wirklich keinen Grund hatte. Seine Leute seien ausgezeichnet, und ich wollte die dauerhafte Herummeckerei in meiner Umgebung nicht weiter hören. –


Er lächelte nur und meinte dann recht offen zu mir: ›Wenn ich sie nicht schlage und immer herumnörgle, glauben sie, daß ich kein guter Oberdiener bin. Wer stets mit allem zufrieden ist, der kann kein guter Führer sein. In gewisser Hinsicht habt ihr Recht mit eurer Beobachtung. Es sind oft genug Nichtigkeiten, für die ich sie anschreie. Aber jetzt haben wir in der Tat eine ausgezeichnete Truppe und so möchte ich, daß sie es bleibt.‹ Wenn ich heute rückschauend an diesen guten Mann denke, weiß ich erst, wie unterschiedlich ihr und wir eigentlich sind. – Wochenlang zogen wir im ewig gleichförmigen Trott mit unseren Kamelen, Maultieren und Eseln dahin. Irgendwann denkt man, daß der Kameltreiber ja von vielem verstehen mag, bloß leider ist das Kameltreiben seine schwächste Seite. Aber dem ist nicht so, denn das langsamste Tier gibt die Geschwindigkeit vor, der sich alle anderen mehr oder weniger zähneknirschend anpassen müssen. Wenn einer zurückbliebe, wäre er unrettbar verloren, denn die Wüste duldet keinen Einzelgänger. Zwar wissen das alle; dennoch gibt es ständig Reibereien und Streit, da eben der Führer des langsamsten Eselsgespanns den ständigen Flüchen und Hänseleien der anderen ausgesetzt ist – und er muß sich natürlich wehren, um nicht völlig unterzugehen. –


Deshalb achten gute Karawanenführer selbstverständlich von vorn herein darauf, daß sie etwa gleichschnelle Tiere zusammenstellen. Aber was will man machen, wenn es sich um eine Art Tribut des Königs an einen anderen Herrscher handelt und er selbst sowie jeder Fürst zähneknirschend einen angemessenen Teil dazu beitragen muß...“, hier unterbrach sie der Princeps mit einem spontanen Heiterkeitsausbruch und dann überlegte er: „Deine Stiefmutter – die Gemahlin deines Vaters – hat doch wahrscheinlich nicht im geringsten mit den Zähnen geknirscht und genauso wahrscheinlich hat dich dein Vater nicht auf den allerlangsamsten Esel eurer Karawane gesetzt.“


Drypetis lächelte: „Nein, da habt ihr natürlich Recht und ich möchte mich nicht über jemandes mangelnde Fürsorge beklagen. Dann allerdings kommt auch so ein fürchterlich kunterbunt zusammengewürfelter Zug mit unterschiedlichen Tieren zu Stande, den in der Wüste zu führen mehr als eine Kunst ist.- Ohne den Augen die geringste Abwechslung zu bringen, trottete die Karawane Tag für Tag dahin. Einzig gab es in der flirrenden Hitze hin und wieder eine Luftspiegelung oder einen ungefährlichen Sandsturm, der uns aber nur den Atem nahm. Manchmal waren wir glücklich, wenn wir am Abend unser Lager unter ein paar armseligen Bäumchen errichten konnten. So wenig auch unser Karawanenführer von seinem Geschäft zu verstehen schien, fand er doch mit untrüglicher Sicherheit jedes Rinnsal in dieser Wüste. Er richtete die Wegstrecken ganz genau so ein, daß wir in der Regel die nur handspannenbreiten Wässerchen zur Rast nutzen konnten. –


Auch über ihn will ich mich nicht beklagen, denn er hat uns die gesamte Reise über wirklich sicher geführt, wenngleich der ganze Weg eine regelrechte Tortur war. Aber ich komme vom Thema ab. Das Morgenland ist nicht nur in seinen farbenprächtigen Städten zu finden, sondern der Orient ist durstige Wüste und äußerst hartes Dasein. Auf der Strecke von Ktesiphon bis Damaskus gibt es ausschließlich die Wüstenstadt Palmyra mit einer richtigen Karawanserei – ansonsten mußten wir uns ausschließlich mit den versteckten Wasserlöchern begnügen, die zu finden das augenscheinlich streng gehütete Geheimnis dieser guten Krarawanenführer ist, wie wir bei unserer Reise glücklicherweise einen hatten.“


„Du sagst immer damals – so lange ist es wirklich noch nicht her. Außerdem hielt ich dich für einen Teil der Delegation, und du durftest letztendlich nur wegen der Verbindung hierbleiben, eine Art Gesandte – so gut, wie du unsere Sprache kannst – quasi als vor-Ort-Übersetzerin der parthischen Position. Jedenfalls habe ich den Haushofmeister für diese Angelegenheiten angewiesen, dich als Palastdolmetscherin einzuquartieren. Ich hoffe, daß du mit deiner Unterbringung zufrieden bist“, er lächelte nachträglich über das Mißverständnis, daß er nicht das attraktive Delegationsmitglied verführt hatte, sondern sich nur ins Bett genommen, was ihm ohnehin in genau dieser Weise als Geschenk zugedacht war. Aber ihm war das Gefühl lieber, sie damals verführt zu haben, als daß er ein zu diesem Zweck geschenktes Mädchen in die Arme genommen hatte. Den Zugriff bei – hübschen, aber dem Wesen nach wehrlosen – Sklavinnen hatte er schon als Prinz wirklich nicht nötig gehabt.


Trotzdem schaute er eine Weile nachdenklich zum Schutznetz empor. Wie anders waren doch die Sitten, wenn er ein solches Mädchen geschenkt bekam, das gnadenlos alle Pflichten in dieser Richtung längstens eingetrichtert bekommen hatte, seit es denken konnte und zwar kaum, daß es alt genug war und wußte, worum es ging. Er hatte es nicht geahnt, und die anderen glaubten, daß sie ihm solch eine vordergründige Selbstverständlichkeit nicht zu erklären brauchten.


Natürlich hatte sie sich ohne ein Wort in eigener Sache seinen diesbezüglichen Wünschen – diskrete Andeutungen – gefügt. Schließlich war sie von klein auf dazu erzogen, derartiges zu akzeptieren. Ihr eigener Wille zählte da nicht im geringsten.


Endlich meinte er mit einem sinnenden Lächeln auf das vor ihm sitzende Mädchen: „Eigentlich hätte ich dich damals mit der Delegation zurückschicken sollen, nein müssen – wenn ich nur geahnt... Du siehst, jetzt sage ich auch schon ›damals‹.“


„Damit hättet ihr meinen Herrscher beleidigt, denn ihr hättet ihm auf diese Weise unmißverständlich zu verstehen gegeben, daß dieses Geschenk minderwertig gewesen wäre. Für meinen Vater hätte das mit aller Wahrscheinlichkeit den sicher grausamen Tod bedeutet. Unser König mußte doch dann davon ausgehen, daß mein Vater ihn mit meiner Person bei seinem Anteil betrogen hatte“, lächelte sie ihn von unten an.


„Dessen war ich mir gar nicht bewußt gewesen. Auch finde ich – bei allen olympischen Göttern – ausdrücklich nicht, daß du, daß seine Gabe minderwertig war“, konstatierte er. „Du bist doch jetzt lange genug hier, um meinen Standpunkt verstehen zu können. In Rom ist es absolut unüblich, sich gegenseitig kleine süße Mädchen zu schenken. Hier müssen wir eine Frau durch eigenes Bemühen und ihre Einwilligung erringen.“


Eine kleine Weile ließ er seine Augen mit aufrichtiger Zuneigung über sie gleiten. Fast liebkoste er sie mit seinem Blick.


Sie verstand, genoß es und zeigte ihm das auch, bis sie sagte:


„Ich habe aus meiner Heimat kein anderes Lebensrecht als eure Duldung mitbekommen“, erklärte sie nun ihm ihre Position und fuhr mit niedergeschlagenen Augen leise fort, „nun gebe ich ohne weiteres zu, daß ich über die Zuneigung glücklich bin, die ihr mir zeigt, nachdem ich eure Duldung errang. Auch allein damit müßte ich auskommen. Aus meiner Bestimmung darf ich nun einmal unter keinen Umständen ausbrechen. Wenn ihr mich nicht mehr hier haben wollt, so braucht ihr mir lediglich zu befehlen zu gehen – und ich werde gehen.“


Irgendwie konnte sie ungesagt und ohne den leisesten Vorwurf andeuten, daß sie aber unter der gegebenen Sachlage nicht lebend zu gehen beabsichtigte. Er war ziemlich sicher, daß sie ihn liebte. Da wurde ihm einmal mehr bewußt, daß auch andere vielschichtige Probleme zu bewältigen hatten.


„Oh Drypetis, bitte laß uns nicht wieder streiten“, er hatte sie wieder einmal recht gut verstanden, „ich bin glücklich, daß ich heute in dir mehr sehe, als das fremdländische Spielzeug, das ich bis gestern abend nur in dir sah. Sicher bist du auch für unsere Begriffe hübsch. Aber dennoch war es am Anfang für mich viel mehr der Reiz der Exotik, über die du für uns von Natur aus verfügst. Dir wird aufgefallen sein, daß wir hier einfach anders aussehen. Dabei hatte ich mich gestern abend am meisten über mich selbst geärgert, daß ich mich unbedacht auf leichtsinnige Vordergründigkeiten und äußerliche Neugier eingelassen hatte. Aber seit den klärenden Gesprächen der heutigen Nacht wissen wir doch beide, daß ich dich jetzt nicht mehr fortschicken kann oder will. Ich muß die Situation mit den Orientalen in speziellen Situationen neu überdenken.“


Melancholie umspielte seine Lippen, als er sie betrachtete. Sie verstand es trotz ihrer offenbaren Erleichterung, ihm ihren stillen Triumph nicht zu zeigen, daß sich nun eine allgemeine und eine spezielle Problematik ergab. Jede Lösung ginge zunächst einmal an ihrer Person vorbei, ließe ihr die Notwendigkeit des kleinen Raums, ohne den es für sie keine Existenz geben konnte. Er war damals zu ihrer großen Erleichterung der Mann gewesen, zu dem sie ihre wirklich empfundene Zuneigung entwickelte. Bei ihm war die körperliche Hingabe von Anfang an keine bloße Dienstbarkeit, bei der sie litt. Es machte ihr sogar geradezu ungebührlichen Spaß. Ohne die geringsten Ansprüche zu stellen hatte sie ihm ihr Herz geschenkt. Trotzdem konnte sie jetzt mit den Augen vermitteln, daß sie gerne den Grund für sein verändertes Verhalten wüßte.


„Du mußt mich verstehen. Ich hatte lange in einem luftigen Innenhof gestanden. Dort wollte ich erst einmal Abstand von den Mißliebigkeiten und Streitereien bei meinem kleinen Gastmal gewinnen. Und dann habe ich über die öffentliche Ordnung nachgedacht, die ich im Grunde meiner Seele wünsche. Immer wieder wurde ich durch diese schrillen kreischenden Töne gestört, die der Wind wohl vom Orientalenmarkt14 bis hier hinauf in den Palast wehte – nein, regelrecht peitschte. Mitten im Palast war der Radau der Schepperbecken noch so deutlich zu vernehmen, als ob es nur aus einem etwas entfernten Flügel des Palastes selbst käme. Stell dir nur vor, wie es in so einer Kaschemme da unten zugegangen sein muß. Natürlich dachte ich in meinem Ärger daran, wie sehr wir unser altes Erbe verloren haben. Ich meine die Werte, welche Rom einmal groß gemacht haben, der Mut, der Wehrwillen, die Bescheidenheit, die Frömmigkeit und die Wahrhaftigkeit.“


„Auch die Meder lügen nicht“, ein wenig wehmütig lächelte sie fast in sich hinein, „sie predigen einen beinahe fanatischen Eifer, uneingeschränkt die Wahrheit zu sagen. Der Stil ist klar und mannhaft, nie aber – wie ihr es so lustig nennt – mit orientalischen Wortgirlanden überladen, denn in unserer Sprache vermeiden wir nichts peinlicher als die Häufung unnützer Worte oder die Verwendung mehrerer Ausdrücke für ein und dieselbe Sache“, sie sprach jetzt ganz klar pro domo15. So leicht hatte sie die Denkweise der Heimat nicht von sich gestreift, obwohl sie fortfuhr: „Aber in Augenblicken wie diesem werde ich mir bewußt, wieviel ich seither von mir aufgegeben habe und wieviel Art von euch mir schon zu eigen wurde.“


„Was sollte das sein? – Sage nur, daß du angefangen hast zu schwindeln“, neckte er sie leise auflachend.


Sie schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, das ist es nicht – aber ich mache viele Worte. Zu Hause habe ich weniger geredet.“


Dann fuhr sie nach einem kurzen Nachdenken fort: „Ich habe für einen Palast ein sonderbares und manchmal sogar für mich selbst gefährliches Ehrgefühl – manche halten es für veraltet und es wurde mir schon in meinem fernen Zuhause fast zum Verhängnis – aber ich sage zum einen immer die Wahrheit und zweitens halte ich meine Versprechen. Auch hier weiß jeder, daß meine Zusagen äußerst zuverlässig sind. Aber ich halte die Ehre nicht für teilbar. Wer nur in einem Punkt ehrlos handelte, sollte lieber nicht versuchen, seine Ehre mit Ausflüchten und Entschuldigungen zurückzureden. Es bedeutet lediglich Macht oder Amt, anderen die Schuld zuweisen zu können – und ansonsten gar nichts. Dabei sind die Amtsinhaber die schlimmeren, denn wie die Eunuchen verkörpern sie keine Kraft, die sie aus sich selbst heraus haben. Dennoch können diese einen ganzen Harem trotz der ihnen jedermann bekannt innewohnenden Schwäche mit Blödsinn drangsalieren. Zu Hause haben wir über diese Amtlinge gescherzt, daß sie genau wissen, wie es wohl funktioniert, aber es nicht können. Ihre Kraft liegt in den Armen und nicht...nun ja – Allerdings auch der Mächtige aus sich selbst heraus glaube nicht, daß die Leute anders als aus Anpassung schweigen oder gar das Wissen um die Verfehlungen jemals vergessen. Die Menschen müssen sich einfach nur dem Stärkeren beugen. Schweigen werden sie nur solange, wie er genügend Macht verkörpert, um die jederzeit schwelende Empörung hinter seinem Rücken zu unterdrücken.“


„Das hört sich großartig an“, staunte er bei derart tiefen Gedanken, „eigentlich habe ich immer versucht, diesen Grundsätzen zu leben. Deshalb habe ich bei derartigen Verfehlungen nie etwas beschönigt – du mußt bedenken, als Prinzeps trage ich die Verantwortung für ein ganzes Imperium – und da geht es manchmal ziemlich rauh zu. Bin ich somit eigentlich schon ein guter Meder? – Ich dachte, ich wäre ein guter Römer.“


„Die Religion meiner Väter ist ganz bestimmt kein Mysterium müßiger Betrachtungen, sondern das Bekenntnis eines arbeitsamen, ritterlichen und tatkräftigen Volkes.“ Grübchen senkten sich tief in ihre Wangen ein, als sie ihn anlächelte und plötzlich ernst wurde: „Schließlich streiten Ormuzd und Ahriman in jedem Menschen um die unsterbliche Seele. Aber jeder muß das selbst erkennen. Nur der einzelne selbst kann durch die Hinwendung zum Guten seine unsterbliche Seele der paradiesischen Verheißung zuwenden, während er sie durch Faulheit, Neid, Lüge und Feigheit dem ewigen Verderben opfert.“


Die Leidenschaft, mit der Drypetis dieses Bekenntnis ihres Glaubens hervorstieß, erstaunte ihn. Sie sprach zwar leise, aber doch mit einer offensichtlich tiefempfundenen gläubigen Inbrunst. So heftig in ihren Gefühlen aus sich herauszugehen hatte er sie noch nie erlebt. Sicher, er hatte mit ihr noch nie wirklich über seine oder ihre Empfindungen gesprochen.


Natürlich, bisher hatte er lediglich Drypetis‘ anmutige äußere Schale der vordergründig körperlichen Weiblichkeit geschaut – wenn man einmal von den Ereignissen der letzten Nacht absah – und überhaupt nicht erfaßt, daß sie offensichtlich eine der Frauen war, die über eine hohe Bildung – und was so selten zu finden war, eine gefühlvolle Geisteswelt verfügte. Dies konnte sie sogar in Worten einer fremden Sprache ausdrücken, wenn man ihr nur die Gelegenheit dazu gab.


Und die ergriff sie nun mit einer gewissen Bitterkeit, als sie über die Traditionen und Überlieferungen ihrer Heimat berichtete: „Schon die Perser haben es von uns übernommen. Bitte, da meine ich nicht ›gelernt‹, sondern einfach ›begriffen‹. Seither allerdings unterrichteten auch sie ihre Jungen eigentlich nur im Reiten, Schießen und die Wahrheit sagen. Aber ich verstehe natürlich, ein Prinzeps und Imperator hat andere Verpflichtungen. Seit die Menschen gelernt haben, daß man eine Schlacht viel besser mit Schläue als durch Gewalt gewinnt, ist es mitunter extrem gefährlich, an die Wahrhaftigkeit in den Menschen zu glauben. Sie sind weitaus weniger ehrlich, als uns die windigen Demagogen glauben machen wollen. Denkt nur an unseren damals verlorenen Krieg mit den Griechen. Dabei hatten wir die kaum glaubliche Überlegenheit von siebzig zu eins und sogar die asiatischen Griechen standen, bis auf einige wenige notorische Unruhestifter, ganz eindeutig auf unserer Seite. Salamis, eigentlich die Entscheidungsschlacht war mit Abstand die schlimmste aller Täuschungen – allerdings bereits den gesamten Krieg über sind wir den notorischen Lügnern16 immer wieder auf den Leim gegangen.“


„Aber dieser Krieg zwischen euch und den Griechen ist doch schon über ein halbes Jahrtausend her. Damals herrschten hier in Italien noch uneingeschränkt die Tyrrhener17 und sie haben nichts hinterlassen als einige Namen ihrer Städte, die es heute noch gibt. In der Zwischenzeit sind ganze Reiche gekommen und vergangen, deren Namen heute ohne jeden Belang sind. Das lernen wir nur noch im Ludus litteraris. Wie kann man nach einer so langen Zeit noch derart verbittert sein?“


„Ich bin nicht verbittert – aber ich denke mit Wehmut an die Ideale, die uns damals verlustig gingen. Die Niederlage hat uns für Jahrhunderte das Kreuz gebrochen. Traditionell war der Großkönig bis dahin persönlich zu den Schlachten geeilt, um Verdienst und Feigheit an Ort und Stelle gerecht zu würdigen. Xerxes aber zog sich nach Salamis gebrochen aus diesen seinen Herrscheraufgaben in eine Scheinwelt zurück. Er wurde danach regelrecht ein Gefangener seines Harems – und er ist auch als ein solcher in dieser schwülen Intrigenwelt gestorben. Kein Achämenide18 hat das Reich nach der Niederlage im großen Krieg mehr zu alter Größe aufschwingen können.“


„Leidest du eigentlich sehr, wenn du über diese alten Dinge sprichst?“ Caius Caesar war von der Bank geglitten und im Gras neben ihr auf ein Knie gesunken. Tröstend nahm er sie in den Arm. Sie kuschelte sich wohlig hinein und schien kaum zu merken, wie angenehm auch ihm diese Vertraulichkeit war.


„Solange nicht ein feiger Grieche die tatsächlichen Geschehnisse verdreht, macht es mir kaum etwas aus“, meinte sie endlich mit einem unbefangenen Grinsen, „aber ihr werdet nicht glauben, mit welchen Heldentaten sie den Krieg gewonnen haben wollen. Wir sollen stets die Maulhelden mit dem Glück des Zufalls gewesen sein. Die »edlen Griechen«“, sie zog die Worte der Selbstverherrlichung verächtlich lang, „wollen natürlich grundsätzlich tapfer und ehrenhaft gekämpft haben. Sie haben sogar ungezählte Theaterstücke darüber gedichtet. Diese Phantastereien gewannen reihenweise den sogenannten Wettbewerb in ihrem heiligen Olympia – und haben meiner Meinung nach nicht den geringsten Bezug zur Wirklichkeit.“


„So habe ich die Stücke noch nie gesehen. Aber du hast eine zwingende Art der Darstellung der Dinge, so daß ich das noch einmal unter Berücksichtigung der Lebenserfahrung nachlesen muß“, räumte er dann ein und dachte verblüft an die Argumente ihrer Auseinandersetzung in der letzten Nacht.


„Wer uns besudelte, bekam ganz von selbst den gewünschten Beifall“, ergänzte sie und überlegte weiter: „Immer wieder muß ich mich fragen, warum wir in dem Krieg Athen eroberten und sie diese lange Zeit zum Sieg gebraucht haben, wenn wir immer nur die Hanswurste gewesen sein sollen – und sie die strahlenden Helden. Irgendetwas muß doch an der Darstellung unseres ehrenhaft verschenkten Sieges falsch sein. Das ist das einzige, wie mich so ein alberner Laffe von Grieche ärgern kann, wenn er die Gegebenheiten dieses Krieges schönlügen will – und man kann viel lügen. Immerhin haben die großartigen Sieger seit damals sich ununterbrochen anderen Zwängen unterwerfen müssen und wir sind längst wieder frei.“


„Bist du ganz sicher? Warum hat dich eigentlich dein König hierher nach Rom geschickt?“ Er lachte sie geradezu aus.


„Ich bin doch nur ein Gastgeschenk. Schwierige Situationen gibt es immer wieder einmal“, grinste sie ganz offen zurück.


„Auf jeden Fall bist du dadurch nicht frei“, triumphierte er.


„Vielleicht will ich gar nicht frei sein. Daher habe ich mich auch noch nie beklagt, bei euch und in euren Armen unfrei zu sein“, lenkte sie lächelnd ein und gab sich in die Umarmung.


Zärtlich wiegte er sie dabei in seinem Arm und sie genoß es sichtlich. „Was werden sie einst von uns sagen?“ sinnierte er in diesem Augenblick. Jetzt wollte er sich jedoch nicht weiter von der Innigkeit der Situation verführen lassen. Da es keine derartige Entzückung für den Teil des Tages geben sollte, den er seit der Aszendenz der Arbeit gewidmet hatte, riß er sich aus dem bezaubernden Augenblick los. Er nahm wieder auf der Bank Platz und zu seinen Füßen setzte sie sich auf.


„Hingebung ist nicht Erniedrigung“, lachte Drypetis. Er richtete sich ruckartig auf, als ihm die subtile Hintergründigkeit ihres Satzes auffiel – noch dazu in einer ihr fremden Sprache. Ihre Geistesschärfe stellte alles in den Schatten, was er bisher bei derartigen Gesprächen erlebt hatte.


Sie war wirklich mehr als alle die feinen Palastdamen mit ihrem Parfümduft und den nach der letzten Mode gelegten Frisuren. Er brauchte bei ihr nicht mit zurückliegenden bösen Geheimnissen und mit keinem falschen Spiel zu rechnen. Sie lebte wohl in der Tat für die Wahrhaftigkeit ihrer Zuneigung.


Nun sah sie ihn fragend an und er verstand, daß er eigentlich jetzt auch ihr das Bekenntnis seines Glaubens und Lebensziels schuldig war. Vielleicht sollte er auch erklären, wie er sich die von ihm angestrebte öffentliche Ordnung vorstellte. Er schaute in ihre erwartungsvollen Augen und dachte zur Sicherheit noch eine kurze Zeit nach, um vorsichtig das in Worte zu fassen, was er sich bei seinem Gespräch mit der Marmorstaue im nächtlichen Innengarten überlegt hatte.


Ganz leise bekannte er schließlich: „Weißt du, es wäre schön, Princeps in einem Reich zu sein, in dem das Leben bedeutet: ein Mädchen in seiner ersten Blüte der Weiblichkeit, ein Knabe voll jugendlichem Drang, eine Frau in ungebrochener Sinnlichkeit, ein Mann in schaffensfroher Kraft, ein sauberer und ehrenvoller Tod und eine allumfassende Gerechtigkeit. – Das also war das Ergebnis meiner Gedanken, bevor ich von dem Anblick – du sagtest Xerxes' Scheinwelt – eines orientalischen nächtlichen Märchens erschüttert wurde.“


Als sie die bunten Fäden ihrer komplizierten Handarbeit wieder aufnahm, spürte sie, wieviel sie erreicht hatte. Nun war es mehr, als sie zu hoffen gewagt. Es ging nicht mehr um den Krach der Schepperbecken bei der aufdringlich lauten Musik wohl vom Orientalenmarkt. Sie hatten sich uneingeschränkt ihre geheimsten Gedanken und Lebensziele anvertraut. Es war schön, nach diesen Eingeständnissen gemeinsam zu sitzen und zusammen zu schweigen. Jedes Wort hätte gestört.


„Drypetis“, wechselte er das Thema und begann er nach einer Weile des Nachdenkens, „an was denkst du eigentlich, wenn du dich an deine Ankunft hier bei uns in Rom erinnerst?“


„Wenn ich an die tadellosen Manieren der Delegationsmitglieder zurückdenke, als wir zu Hause Abschied nahmen, sehe ich einen großen Unterschied zwischen eurem und unserem Denken. Auf unserer Seite gab sich nicht das geringste Interesse, unseren Herrscher in Frage zu stellen. Hier ist es offenbar nicht möglich, einen derart festgefügten Staat zu errichten. Die Aufgaben und auch die ganz normale Betriebsamkeit des Alltags wird bei uns durch ein Regelwerk erledigt, aus dem niemand ausbricht. – Es gibt keine Sensationsgier, die sich in ständigen neuen Philosophien und Ideen der Weltverbesserung – Verbesserei – verliert“, sie hatte augenscheinlich keine Angst mehr, ihm ihre wirklichen Gedanken zu offenbaren.


„Aber sage, ist eure Unveränderlichkeit nicht eine fürchterliche Tyrannei des Stillstands?“ Er überlegte, wie selbst kleine Dinge ohne jeden Fortschritt festgelegt wären.


Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das wäre es nur, wenn es mit brutaler Gewalt durchgesetzt würde. Aber so ist es bei uns immer gewesen. Wir wissen es alle und wir wollen es auch nicht anders. Bedenkt doch, wenn die Gewalt der Sonne die Menschen verdursten läßt, so ist das genauso unabänderlich.“


„Der Vergleich hinkt – die Sonne kann ihren Charakter in der Tat nicht ändern, jeder Herrscher könnte das allerdings ohne weiteres und jederzeit“, setzte er dem lächelnd entgegen.


„Warum sollte er das tun, wenn sich sein Volk ihm so beflissen unterwirft?“, wandte sie mit einem Schulterzucken ein.


„Bist du selbst so beflissen bei deiner – nun ja..?“, grinste er mit bewußt lasziver Hintergründigkeit in seinem Blick. Es machte ihm offenbar Spaß, sie immer wieder zu necken.


Sie nahm es gelassen, schlug die Augen nieder und lächelte versonnen: „Die Qualität meiner Unterwerfung müßt ihr beurteilen. Ihr habt Vergleichsmöglichkeiten, die in der Natur liegen und die mir nicht offenstehen – und die ich aus bestimmten Gründen für mich auch überhaupt nicht wünsche. Diese beflissene Fügsamkeit ist meine Art der Unterwerfung. Aber es ist hier ohnehin alles so anders, als bei uns.“


„Du meinst sicher, daß ich erst der vierte meines Geschlechts auf unserem Thron bin, den meine großen Vorfahren Julius Caesar und Octavian Augustus quasi auch erst für sich selbst und natürlich das Imperium geschaffen haben. Deshalb haben wir auch die vielen republikanischen Titel, die wir auf uns vereinigen und so bin ich Princeps, Imperator, Konsul, Volkstribun – aber auch der höchste Augur und Pontifex maximus auf Lebenszeit und in einer Person. Sicher ist das für dich sehr kompliziert. Aber aus den Zeiten der vertriebenen Könige ist es ein ausnehmend böses Schimpfwort geworden, wenn ein Römer einen anderen Römer als ›königlich‹ bezeichnet. Der früher problemlose Begriff hat seine ursprüngliche Bedeutung zu ›krankhaft herrschsüchtig‹ – mit deutlicher Betonung auf ›krankhaft‹ oder ›lasterhaft‹ geändert. Selbstverständlich bin ich dem Wesen nach genauso königlich wie alle Herrscher auf der Welt mit Lorbeerkranz, Diadem, Tiara oder Krone. Nur sprechen wir diesen – bei uns sehr ärgerlichen – Umstand eben ausdrücklich und ganz bewußt niemals aus.“


„Das Jonglieren mit den verschiedenen hochtrabenden Titeln ist auch in meiner Heimat üblich und äußerst wichtig – im Palast ist es sogar lebenswichtig. Bei uns heißt es immer, daß man Halbzivilisierte daran erkennt, daß sie frech, distanzlos und allzu oft sogar unverschämt sind. In einem fürstlichen Harem – die Knaben leben bis etwa zu ihrem neunten Lebensjahr bei ihren Müttern und Schwestern – lernen wir den angemessenen Umgang schon von dem Zeitpunkt an, wenn wir gerade erst beginnen, auf eigenen Füßen stehen zu können“, lächelte sie hintersinnig. Es schien erheblich komplizierter zu sein, als die Aufzählung, die der Divus gerade über ein paar seiner eigenen Titel zusammengestellt hatte.


„Ist es denn bei euch wirklich so verwickelt?“ Caius zog die Mundwinkel ein wenig spöttisch herunter, denn er maß dem Problem der Titel keine größere Bedeutung bei als in Rom.


„Oh ja“, Drypetis hatte sehr wohl seine Geringschätzung des Themas verstanden, „allerdings für den Höherstehenden ist es da wohl kaum einfacher, denn ganz bewußt kann er den Titel eines Geringeren einfach weglassen. Aber ist es eine Gunst, also Vertraulichkeit, oder soll es als eine Mißgunst verstanden werden? Ist es als Verachtung, Vertraulichkeit oder Anerkennung zu deuten, wenn der Hochgeborene den Titel eines weniger hoch Stehenden nennt oder eben nicht nennt? Den feinen Unterschied müssen beide dann im Gespür haben und...“


Caius Caesar verzog bei dieser Widersprüchlichkeit das Gesicht zu einer Grimasse der personifizierten Frage, die einfach Unverständnis und Unglauben über die verwickelten Gegebenheiten ausdrückte. Als er aber nichts sagte, fuhr sie fort.


„Vor allem gibt es Männer, die mehrere Reichsfunktionen innehaben und zusätzlich von verschiedener Seite Titel geerbt haben. Es ist nämlich ein großer Unterschied, ob man geladener Gast bei einem Fürsten in seinem Provinzpalast ist, oder ihn als kommandierenden Befehlshaber bei der Truppenparade anspricht oder aber vor ihn in seiner Funktion als Kämmerer des Reiches tritt oder an ihn als Mitglied des Großen Königlichen Gefolges ein Bittgesuch richtet...“


Der Kaiser winkte leise lachend ab. „Drypetis, nein, bitte nicht noch mehr, das ist mir jetzt wirklich zu verworren. Weitere mächtige Funktionen und glänzende Titel wird dieser ominöse Fürst doch hoffentlich nicht auch noch haben?“


„Oh, das ist nur der Anfang bei einem Fürsten“, gab sie schelmisch zurück und als er daraufhin erstaunt die Augenbrauen hob, erklärte sie weiter: „Zunächst einmal gibt natürlich auch Titel, die gar nichts bedeuten, sondern nur demjenigen ein wenig Sonne geben, der einen solchen nicht hat. So sagt man bei uns gerne als Höflichkeitsfloskel ›Euer Hochwohlgeboren‹, obwohl das naturgemäß jedem ehelich Freigeborenen zusteht. – Immerhin ›Edelgeborener‹ wird er durch diese Ehrerbietung natürlich nicht, denn das wäre natürlich Hochstapelei...“


„Und wer soll sich das alles merken?“ Caius Caesar überlegte, wie einfach für ihn die römischen Namen zu handhaben waren, die nur als seltene Ehre einen vierten führten.


„So schwer ist es wiederum auch nicht. Schließlich gibt es als Gerüst ein genau festgelegtes Regelschema, welche Anrede und welche weiteren Höflichkeiten zu welchem Titel gehören. Wer das von Kindesbeinen an gelernt hat, kann damit genauso spielend umgehen wie meine Brüder. Durch die Alltäglichkeit gibt es allein durch die Betonung viele Möglichkeiten, kleine Mißliebigkeiten unterzubringen. In der Tat wird es nur etwas kompliziert, wenn wir in die hohen Ränge kommen, da die verschiedenen Reichsgebiete mit unterschiedlichen Völkern auch alte eigenständige Adelshierarchien haben. Ein medischer Fürst ist daher einem persischen Herzog oder immerhin einem elamitischen Stadtkönig ohne weiteres gleichrangig...“


„Hör auf, das alles kann doch kein Mensch behalten, wie viel weniger als Dauerzustand beachten!“ Caius Caesar staunte nur noch und verzog ein wenig ungläubig das Gesicht.


„Und doch ist es notwendig, es schon beim Gruß in keinem Augenblick außer Acht zu lassen. Bei uns am Hof ist es so, daß manche Schritte, viele Gebärden und auch andere Kleinigkeiten sonst wie bei einem äußerst eleganten Gruppentanz festgelegt und einstudiert sind. Es ist das raffinierte Räderwerk einer äußerst komplizierten Maschinerie, das dann allerdings wie geschmiert läuft. Es gibt nicht das geringste mißliebige Geräusch, wenn alle die Regeln kennen und sich nach ihrer Aufgabe richten. Es ist wie Lesen und Schreiben...“


„Du meinst wahrscheinlich, nach einer einstudierten Rolle. Werden sie nicht langsam stumpf im Geiste dabei?“ Caius war verblüfft und ein wenig ratlos bei dieser so spielerisch klingenden Aufzählung einer etwas starren Höflichkeit.


Die ständigen Unterbrechungen nahm Drypetis mit einem Gleichmut hin, der deutlich über den eines nachsichtigen Lehrers hinausging. Immerhin zeigte er sein Interesse.


„Man beugt doch nur den Rücken, nicht den Geist“, lächelte sie gelassen. „Worte dieser besonderen Art unserer Höflichkeit sind doch nur wie Rauch im Wind.“


„Und was soll an Rauch so schön sein?“ Der Kaiser glaubte schon, sie bei einem Widerspruch erwischt zu haben.


„Denkt einfach an den Duft des Weihrauchs. Ihr werdet zugeben, der riecht wirklich so schön.“ Ein sehnsuchtsvoller Schatten der Erinnerung huschte über ihr Gesicht.


„Eigentlich sehnst du dich nach deiner für immer verlorenen Heimat?“ Er sah sie mit tiefempfundenen Mitgefühl an.


„Manchmal schon“, gab sie ohne weiteres etwas wehmütig zu, „es ist einfach die asiatische Wertschätzung, die ich hier zuweilen vermisse. Natürlich ist es für mich befremdlich, daß manche Menschen in eurem Palast jedes Zeichen ermangeln lassen, daß sie mit gedämpfter Stimme sprechen können. Wie kann man solche Plebejer in Ämter kommen lassen?“


„Du meinst also, daß wir hier den anderen nicht achten?“ Er durchschaute nicht ohne weiteres, was sie damit meinte.


„Nein, nein – so meinte ich es nicht. Aber ich sagte eben, daß es in einem fürstlichen Harem fast lautlos zugeht. Genauso ist es im gesamten Provinzpalast. Es ist beileibe nicht die Stille der Angst oder der Phantasielosigkeit, sondern eine in sich ruhende Gegebenheit“, berichtete Drypetis von ihrem früheren Zuhause, „und wir drängen uns den anderen nicht auf. Wenn beispielsweise ein Gast kommt, so drängt er dem Gastgeber nicht die eigene Lebensgestaltung auf, sondern respektiert die des Gastherrn. Das heißt natürlich nicht, daß der Gast dadurch seine eigene Einstellung aufgeben müßte. Niemand bringt seine Überzeugung oder Lebensgestaltung im fremden Haus mit den Ellenbogen oder gar Fäusten zur Geltung.“


Sie schwiegen eine Weile, während er das Gehörte zu einem schlüssigen Bild zusammenfügte. Plötzlich sah Caius Caesar auf. „Drypetis, ich habe gestern bei unserer Unterhaltung viel von deiner Heimat gehört. Bei dem Gastmahl war auch ein weitgereister junger Mann, der geheimnisvolle Geschichten von dem großen Alexanderzug erzählte, der ja noch deutlich über das Perserreich hinausgekommen sein soll.“


„So hat er hoffentlich über das Gute und Schöne berichtet“, meinte sie leichthin, als es wieder um ihre Heimat ging.


„Gibt es denn auch Ungutes?“ Er runzelte fragend die Stirn.


„Wo gibt es das nicht? Wir leben nun einmal in einer Welt mit Licht aber auch Schatten.“ Aber sie sagte es mit einem feinen resignierenden Unterton, der ihn aufhorchen ließ.


„Erzähle mir etwas aus deiner Heimat“, forderte er sie auf.


„Von seinen Weiten, von seinen Bergen, von seinen Flüssen, von seinen Sagen, von seinen Menschen oder vielleicht von seinen Königen – oder habt ihr einen besonderen Wunsch?“ Fragend ruhten ihre Augen auf den seinen, mit denen sie ihm ganz ungeniert zeigte, daß sie gerne erzählte.


Er verzog bewußt nicht einen Muskel seines Gesichts bei der beiläufigen Forderung, die er nun geradeheraus nannte: „Nein, oder besser ja, ich habe einen Wunsch, berichte mir etwas vom Sterben bei euch.“ Es gab keinen Hauch einer Andeutung, aus der sie die Bedeutung der Frage ableiten konnte.


Ruckartig setzte sie sich wie unter einem Schlag gerade auf und sah ihm – seine Augen suchend – forschend ins Gesicht, was es mit diesem Wunsch auf sich hatte.


Der Kaiser machte unter diesem Blick eine Pause und schaute Drypetis eine ganze Zeit nachdenklich an. „Das Thema kam gestern auf, als mein notorischer Besserwisser berichtete. Was denkt ihr, wenn im Orient gestorben wird?“


Sie verlor bei der erneuten Frage verstört die Farbe: „Schreckliches.“ Ein einziges Wort, und sie gestand es mit geheimnisvoll hohler Stimme, die nun auch ihn zusammenfahren ließ. Es schien ein ihr ein unziemliches Grausen zu bereiten.


„Trotzdem – bitte“, beharrte der Kaiser auf seinen Vorstellungen. Er wollte es Drypetis diesmal nicht befehlen.


Zum erstenmal wehrte sie sich ihm gegenüber bei einem von ihm angeschnittenen Punkt und begehrte mit entsetzten Augen beinahe auf: „Warum, mein Gebieter? Das ist bei uns mit Abstand das Fürchterlichste, was es überhaupt gibt. Wir sprechen wirklich nicht gerne über dieses Thema.“


„Da war mein junger Mann gestern abend anderer Ansicht“, bestand er auf seiner Forderung, „zunächst begann es wohl als mystische Spinnerei – unerklärlich wurde es plötzlich Mode, darüber zu sprechen und zu philosophieren. Dann fand sich aus dem Nichts heraus eine Gruppe, die ganz ungewöhnliche Todesumstände um eine geheimnisvolle Zentralfigur mystifizierte. Aus der Mode wurde so eine Art Kult und gerade jetzt ist der Kult offenbar dabei, sich zur Religion zu wandeln“, faßte er konzentriert seine Gedanken zusammen, „und niemand merkt den Unterschied. Dann im allmählichen Hinübergleiten spricht man quasi schon nach lächerlich wenigen Wochen von uralten Glaubensinhalten, Göttern seit Ewigkeiten – oder zumindest seit unzählbaren Menschengedenken und von den seit jeher durchgeführten ehernen Riten.“


„Was sollen das für Todesumstände und vor allem diese merkwürdig geheimnisvolle Zentralfigur sein? Ich kann mir nicht vorstellen, wonach ihr fragt“, erkannte Drypetis nun nicht, was dies mit der Frage nach dem Sterben im Orient zu tun haben sollte. Worüber sollte sie ihm berichten?


Caius Caesar schluckte, ob er wieder davon anfangen sollte. Doch dann war es ihm wohl ein echtes Bedürfnis, in all den Intrigen, Verdächtigungen und Vermutungen einmal völlig unumwunden die Wahrheit zu bekennen: „Gestern hat mir ein ziemlich weitgereister junger Mann erzählt, daß weit im Osten – möglicherweise sogar im Osten jenseits eures Reiches – eine mystische Todes- oder auch Sterbensverklärung existiert. Die paßt überhaupt nicht in unsere Art zu denken oder mit den olympischen Göttern zu fühlen. Aber plötzlich sucht der Kult ohne eine Warnung im Imperium Eingang. – Mir kommt es allerdings lediglich so vor, als ob einer noch aus dem Grabesmoder auf die Lebenden schieße.“


Drypetis sah ihn einen Augenblick fragend an und wagte dann doch ganz vorsichtig die Erkundigung: „Schießt er auf euch?“ Auch sie zeigte bewußt nicht die geringste Regung ihres Gesichts. Nach alledem wagte sie das nicht.


Der Kaiser fuhr nun doch erschrocken zusammen. Wie kam sie nur so absolut treffsicher darauf? Aber dem Ton ihrer Stimme konnte er keinen Hintergedanken entnehmen. Er sah sie wieder einmal scharf an. Dann überlegte er einen Augenblick, ob sie sich wie üblich nur hinter dem Akzent ihrer Sprache, den sie trotz ihres Vokabulars wahrscheinlich nie loswürde, auf sanft gurrende Weise versteckte.


Mißmutig nickte er mit dem Kopf und knurrte: „Ich bin das Reich – wer nach mir schlägt, trifft das Reich – aber leider auch umgekehrt. Das sind Vorder- und Rückseite des Kaiserkultes, der das Reich zusammenhält. Doch reden wir lieber von Erfreulichem, denn die Erörterungen um diesen Kult aus dem allerfernsten Osten waren heute Nacht der zweite Grund für meine gereizte Stimmung. Ich sagte doch, daß diese mystischen Spinner um einen Untoten in Rom nicht Fuß fassen dürfen. Darum wollte ich alles Fremde in dieser Richtung grundsätzlich aus meinem Leben und aus Italien verbannen, damit das Imperium – und natürlich vor allem ich selbst – unsere Ruhe behalten. Nun werde ich die Pläne überarbeiten.“


„Dann verstehe ich euch nicht. Falls wir dasselbe meinen, wenn ihr etwas vom Sterben bei uns wissen wollt, ist es doch wahrscheinlich die gewaltsame Art, im Orient aus dem Leben zu scheiden“, nahm diesmal Drypetis den Faden dennoch wieder auf, mit dem er zuvor die Problematik drakonischer Geschehnisse angeschnitten und sie so entsetzt hatte.


Er überlegte einen Augenblick: „Ich weiß nicht, ob es daran liegt, daß es gewaltsam geschieht, was wohl geschehen ist. Wir müssen uns wohl in der Tat mißverstehen. Gestern klang es in dem Bericht des weitgereisten jungen Mannes nämlich so, als ob man in diesem neuen Kult aus dem Orient ganz leicht sein Leben wegwerfen könne, da man ohnehin sogleich in das irdische Leben wiedergeboren wird.“


„Oh, jetzt verstehe ich euch. Das sind die uns genauso wesensfremden Lehren von jenseits der Mauer der Welt – Lehren, die niemals wirklich sind“, meinte sie nun lächelnd. Es schien sie aus dem Augenblick heraus zu erleichtern, daß sein Mißfallen vom Vorabend jedenfalls nicht den Ursprung in ihrer Heimat hatte, sondern noch ein ganzes Stück jenseits.


„Die Mauer der Welt?“ Er zog die Stirn in tiefe Falten, als er spontan zurückfragte und sich zu erinnern versuchte. Aber Livius hatte am Vorabend wieder einmal so unerschöpflich erzählt, daß er konzentriert nachdenken mußte.


„Das ist ein himmelragendes, schroffes Gebirge, das niemand überwinden kann. Es gibt nur einen einzigen Paß. Aber der wird von bösen Geistern verteidigt. Selbst die Waghalsigsten und mehrfach sogar mutige Heere sind umgekehrt, nein geflüchtet, nachdem die dort in der schroffen Unwegsamkeit hausenden unsichtbaren Schattenwesen ganze Berggipfel in die Täler hinunterrollen ließen“, kam sie lächelnd seiner Erinnerung über die Mauer der Welt zuvor.


„Richtig, davon hat er ebenfalls erzählt. Nur dem göttlichen Alexander ist es wohl dennoch gelungen, auf die andere Seite zu gelangen.“ Der Divus entsann sich, daß die Unüberwindlichkeit wohl etwas in Frage zu stellen war, wenn Drypetis aus dem Stegreif von den jenseitigen Dingen wußte. Es gab sicherlich Verbindungswege, die auch weiterhin bestanden.


Sie allerdings schränkte diese Möglichkeit auf eine ihr eigene Weise wieder ein: „Aber schon mit dem Tod des göttlichen Königs, der nach Dareios' Tod auch der unsrige war, ist die sagenhaft reiche Ebene mit fünf großen Nebenflüssen des Indus wieder so unerreichbar geworden wie eh' und je.“


„Jetzt sage mir nur einmal, woher weißt ausgerechnet du, was dahinter liegt? Wenn es seit Jahrhunderten unzugänglich ist, wirst du dich jenseits kaum umgeschaut haben“, stellte er mit einem ganz bewußt herausforderndem Grinsen fest.


„Nun, einmal haben wir Überlieferungen von Alexander's Zug nach Indien in vielen unserer Bibliotheken liegen. Aber es gibt auch noch den zweiten Weg – nämlich um die Mauer herum. Alexander hat diesen ebenfalls entdeckt, indem er auf dem Rückweg aus Indien seine Truppen zum Teil mit einem Admiral, dessen Namen19 ich vergessen habe“, Caius Caesar lächelte bei ihrem Eingeständnis der Unzulänglichkeit, „über See zurückschickte. Es ist heute nur eine sehr dünne Verbindung, aber immerhin, über See handeln wir weiterhin mit den Indern. Die Mauer der Welt versucht niemand mehr.“


„Richtig, der junge Mann sprach noch von einem Gedicht über dieses Gebirge, das so unübersteigbar sein soll wie eine glatte Wand.“ Jetzt fiel es ihm wieder ein. „Alexander hat dort der Überlieferung nach sogar die Aornos20 besiegt“, erinnerte sich Caius wieder, „gestern bekam er das Gedicht dann nicht mehr zusammen, so sehr er sich auch bemühte. Er hatte es wohl in Pergamon gehört oder irgendwo gelesen und jetzt außer ein paar unzusammenhängenden Versen doch schon fast vergessen. Aber es muß ihn damals tief beeindruckt haben, gerade da es von unserer Art der Dichtung so stark abwich.“


Drypetis überlegte eine Weile konzentriert und sah sie ihn plötzlich herausfordernd an: „Soll ich es einmal versuchen?“


„Kennst du es denn?“ Der Kaiser war zutiefst verblüfft. Wie hätte er damit rechnen können, daß sie aus dem Stegreif das merkwürdige Gedicht zusammenbekommen wollte, das sein Bücherwurm irgendwo unterwegs schlecht gelernt hatte?


Sie lächelte ihr feines Lächeln: „Vielleicht – nein, das stimmt nicht, denn bei uns zu Hause kennen wir alle es mehr oder weniger.“ Und dann nach einer letzten Sammlung begann sie:




„›Ein himmelragendes Gebirge steht







wie ein zu Fels gewordenes Gebet


stärker als jeder Streitmacht Posten


am Ende unserer Welt im Osten.


Vom Schicksal selbst geschieden,


von allen Göttern weit gemieden,


weisen geheimnisvolle Sprüche nur


in jene rätselhafte Welt die Spur.


Mit grauser Völker Wächterscharen,


fremder Geister unheilvolle Mahren,


auf ewig ist das Kaiber Tor verlegt,


Rausch oder Traum – hinweggefegt.‹





– War es das?“ fragte sie nach dieser Rezitation überflüssigerweise, denn natürlich mußte das die Dichtung gewesen sein.


„Richtig, das war es wohl. Er hat es einfach nicht mehr zusammenbekommen, so sehr er auch versuchte. Aber ich muß ihn wohl ein wenig in Schutz nehmen. Es war griechisch und liegt wohl auch daran, daß ihr eine uns wesensfremde Art von Lyrik pflegt, die so verschieden von der unseren ist. Dennoch, daß du so etwas kennst – du versetzt mich mit deinem Wissen von einem Erstaunen ins andere“, zollte er uneingeschränkte Anerkennung für die unvorbereitete spontane Rezitation. „Bei uns wissen Mädchen so etwas im allgemeinen nicht und können es vor allem nicht zusätzlich noch aus dem Stegreif in eine dir eigentlich völlig andersgeartete Sprache übersetzen.“


Gelassen schränkte sie ein: „Nein – eigentlich habe ich nur Glück gehabt, daß ich es euch jetzt vortragen konnte, denn vor kurzem stieß ich bei meinen Griechischstudien durch Zufall in eurer Biblithek auf eine Rolle mit so einer mehr als fürchterlichen Übersetzung ins Griechische – so wie euer Bücherwurm. Aber ich hatte meinen Spaß daran, und dann habe ich mit einem der wirklich netten Hilfsbibliothekare eine ganze Woche lang an der Auffindung richtiger – wie bei uns üblich – Reime geknobelt.“ Wieder legte sie nur den Kopf ein wenig schräg und lächelte ihn schweigend an.


Er lächelte bewundernd zurück, womit sie sich die Zeit vertrieb. „Du glaubst gar nicht, wie tief ich beeindruckt bin. Das hast du hervorragend hinbekommen. Gestern konnte ich mir unter dem, was mein Gast bei diesem Gedicht über das Weltende meinte, nicht das geringste vorstellen – jetzt schon.“


„Dabei war es eigentlich nur eine plötzliche Eingebung, daß ich bei einem mir bekannten Gedicht in einer fremden Sprache mit dem Lernen viel schneller vorankomme“, gab sie zu.
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